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Wie ich die,.Sassa" erlebte.Wochenchronik.
Schweiz.

Ist die schweizerische Politik angesichts der Saffa
verstummt? Fast könnte nran es meiiten. wenn man
in diesen Tagen die Titel der Leitartikel unferer
Zeitung lieft« Frauenarbeit, Frauenwerk wird in allen
Tonarten gepriesen, allein auch die graste Huldigung,
die man dmu glänzend gelungenen Unternehmen, der
Safsa, zollt, wird dazu benützl, politifche Zähnchen
auszuhängen. Unser verehrter Herr Bundespräjiden!
hat in seiner formell schönen Eröffnungsrede damit
den Anfang gemacht. Es klang wie ein politisches
Zugeständnis, als er sagte« „Die Frau lästt in der
Ausstellung die Hoffnungen und Erwartungen der
Zukunft durchblicken, und sie ermangelt nicht, uns auch
leise daran zu erinnern, Vast angesichts der intensiveren

Anteilnahme am wirtschaftlichen, sozialen,
geistigen und wissenschaftlichen Leben ein weitgehendes
Mitspracherecht der Frauen in öffentlichen Dingen
ein Gebot der Gerechtigkeit sei, im allgemeinen
Interesse liege und von der modernen Entwicklung ohne
Zweifel verwirklicht werdet! müsse," Begreiflich ist
es, Vast dieser Passus der bundesrätlichen «Rede bei
den fortschrittlich gesinnten Frauen lebhaften Beifall
auslöste. Aber was mit der eilten Hand gegeben war,
wurde mit der andern wieder genommen Wie ein
abkühlender Regenschauer wirkten die folgenden
Worte« „Sie mögen es mir nicht verübeln, nach meinem

Empfinden sollte die Frau im Interesse ihrer
Würde und ihres hohe» Berufes, davor bewahrt bleibe»,

herunter zu steigen in den rücksichtslosen
wirtschaftliche» Kampf und in das Getöse politischen
Streites, für das sie nicht geschaffen und bestimmt
ist,"

Nuit ist aber gerade die Saffa, wo klappernde
Maschinen, aufgetürmte Produkte, Arbeits- und Lohn-
statistikeu, Fürsorgeeinrichtungen aller Ari von der
Erwerbsarbeit der Frau und von manchen Mistständen

reden, unter denen sie leidet, der greifbare
Beweis dafür, dast ein groster Teil unstrer Schweizer-
fraueu bereits in den „rücksichtslosen wirtschaftlichen
Kampf hinabgestiegen" ist — ungewollt durch die
Verhältnisse gezwungen, Ist es dann nicht begreiflich,

wenn fortschrittliche Frauen, die einen aus
bitterer Lebenserfahrung, die andern aus Solidariläls-
empfinde» nach dein Mittel politischer Rechte
verlangen, um diesen Wirtschaftskampf mildern zu helfen

und die soziale Stellung der Frau zu verbessern?
Wie kaum ein anderer, weist unser verehrter Herr

Bundespräsideut, dast die Wege des Wirtschaftslebens
stark durch die Politik bestimmt werden und

dast anderseits die wirtschaftlichen Verhältnisse die
Politik beeinflussen. Glaubt er nicht auch, dast ein
fortschrittliches Gesetz über die Ordnung des
Arbeitsverhältnisses vom Jahr 1920 vom Volke angenommen
wäre, wenn die Frauen das Stimmrecht besessen
hätten?

Die Wirklichkeit frägt nicht darnach, ob die Frau
für den Wirtschaftstampf „geschaffen und bestimmt"
sei, erie stellt auch die Schwache mitten in diesen
Kampf hinein. Gerecht und ritterlich wäre es, den
Flatten die Waffe der politischen Rechte zu geben,
deren sich das andere Geschlecht mit Erfolg bedient,

Ausland.
Der Weltkrieg hat manche Republiken geboren.

Doch scheine» sie nicht alle lebensfähig zu sein. In
Albanien gelang es, dem bisherigen Staatspräsidenten

Achmed Zog» sich von der Nationalversammlung
zum König proklamieren zu lassen. Doch Diktator

oder König, damit ändert sich kaum etwas an den
innen- und austenpolitischen Verhältnissen des Landes,

das zu den unentwickeltsten Gebieten des Balkans

gehört, Italien hat seine Hand darüber geschlagen«

der neue Monarch wird sich Mussolini dankbar
erweisen müssen, weil dieser ihm auf den Tron
verholst

Während sich in Pari s die Regierungsmänner
um den Kellog-Pakt schare», Briand und Stre-
semann im stillen Winkel brennende Tagesprobleme

besprechen, hat sich im Reichstagsgebäude i n
Berlin die Interparlamentarische Union
zusammengefunden, das geistvolle Weltparlament, das
zwar keine bindenden Beschlüsse fassen kann, weil
seine Mitglieder keine Mandate besitzen, in dein aber
Ideen der Humanität und des Völkerfriedens am
reinsten zum Ausdruck gelangen. Es wird da eine
Saat ausgestreut, die sich in der praktischen Arbeit
der Parlamentarier in ihren Ländern auswirken
must, Frauen verschiedener Staaten bildete tätige
Mitglieder der Union, Ihnen zu Ehren wurde im
Hotel Adlon eilt Empfang bereitet, bei dem Frau
von Kardoff laut einer Meldung der Agentur Wolff
eine Ansprache hielt, in der sie darauf hinwies, dast
die göttliche Aufgabe der Frau, Glück in der Familie
zu verbreiten, eng mit ihrer politischen Aufgabe
zusammenhängt, denn nur durch glückliche Familien
kann sich ein glücklicher und friedlicher Staat und eine
starke Zusammengehörigkeit entwickeln. Es liegt im
Interesse des Wohlergehens der Staaten, wenn auch
die Frauen zum Schutze des Friedens sich eng
zusammenschließen, Die Politik der Frau sei Erziehungswerk

der Mutter im Hause, eine Erziehung, die in
der Kinderstube anfängt und im Parlament endigt.
Mir Frauen aller Länder, so schlost Frau von Kardoff,

wollen nicht den Tod unserer Nationen durch
den Krieg, sonder» das Leben unserer Nationen
durch den Frieden, I, M,

Ausstellung! — Das war vordem für mich
ein Begriff wie so mancher andere, den man
nicht erlebt — durchlebt und in allen Einzelheiten

verwerkt hat —. Etwas fröhliches
schien es mir immer, ein bischen frisiert —
zurechtgestutzt, damit es kurze Zeit glänze —
flatternde fahnenwimpel — Musik und Aeu-
erwerk —. Und in diesem sich immer
wiederholenden Rahmen die Idee, die wechselte je
nach der Veranstaltung, die man aber als
unbeteiligter Zuschauer doch nie so ganz zu
erfassen vermochte, und von der man schliesslich,
bedrückt von allzuviel auf kleinem Raum
zusammengedrängter Materie, meistens doch nur
Einzelheiten mit nach Hause trug.

Und dann kam die Saffa und die grotze

Kleinarbeit der Vorbereitung und des
Aufbaues. Und je näher die Eröffnung rückt —
desto dringender mein Wunsch« ,,Äch, wenn
doch unsere Ausstellung den gewohnten Flik-
terzeug-Rahmen nicht bekäme!" Gewaltig
mühte sie wirken, so ohne Beiwerk — nur ihr
allumfassender Grundgedanke hinausragend in
schwindelnde Höhen« „Unsere — der Frauen

— Befreiung vom Druck der Unselbständigkeit."
Aber, weil trotz aller Vorsicht der Rahmen

doch da sein wird und wer weiss wieviele
ablenken könnte vom Ursprung und der Grundidee.

möchte ich versuchen, die Sci"a hier zu
zeichnen, so wie ich sie erlebt.

Da war zuallererst die schwere Frcvw« —
Wird s helfen — nützen -- wenn wir einen
Ueberblick geben und selber Umschau halten
über das, was wir Schweizerfrauen heute denken

— wollen — leisten? Denn wer kann
Führer — Wegweiser sein, der nicht jedes
Weglein kennt und jeden Patz und jede Brücke

— jeden Ausblick und Ruhepunkt? Und als
bejahend die Antwort kam von Ost und West,
von Nord und Süd. galt's die Fühler
auszustrecken allüberall — nach Helferinnen, Sach-
und Fachkundigen, solchen die raten konnten,
welche Gebiete dargestellt werden müssten und
wie, und nach andern, die den Gedanken
weitertragen, begeistern konnten und damit das
Fundament der Sympathie schufen, ohne das
ein solches Werk nicht gedeihen kann. Freilich,
viel Unverständnis ist uns auch begegnet und
erschreckend viel träge Bequemlichkeit, „Wozu?
— wir leben doch — warum wieder Neues
stiften?" Wir wissen ja, die Schweizersrau —
sie geht nicht gern ausdem altgewohnten Geleise.

Aber schließlich machten doch die meisten
mit und unterzogen sich mit Geduld der
ungewohnten Arbeit der Werbung von Ausstellern,
D i e Zeit wird keine unserer Kantonalpräsi-

Feuillelon.

Koberlis Kund.
Von Ruth W a l d st e t t e r.

Im Bernbiet lebte noch vor wenigen Iahren ein
Pfarrer, der zwar ein wohlgesinnter Menschenfreund,
aber ein noch grösterer Hundeliebhabcr war. Aus dem
Hundehaus im Pfarrgarten streckte ein schwarzer
Schäferhund die wohlbewehrte Schnauze und im
Hause tollte ein schlanker Fox oder ein kugeliger Spitz
mit den Kindern herum. Das eine oder andere Jahr
hatte der Herr Pfarrer sogar einen kleinen Versuch
von Hundezucht gewagt, und wenn es nicht
allzuschlimm war mit dem Kläffen der vierbeinigen
Jugend, so verziehen die Gemeindeglieder ihrem
Seelsorger diese Extravaganz, da er nicht nur die
Neigung zu der stummen Kreatur, sondern auch ein marines

Herz für seine menschlichen Schutzbefohlenen
hatte und keinen Weg scheute, um einen Kranken zu
besuchen und einen Sterbenden zu trösten. Es war
den Dörflern auch nach, und nach ein gewohnter und
traulicher Anblick geworden, die lange Gestalt ihres
Pfarrers, umspielt von dem unvermeidlichen Bruno
oder Nero, Fox oder Spitz, die Berglehnen erklimmen

oder herabsteigen zu sehen, an denen die
zerstreuten Höfe des Kirchspiels lagen. Einmal wäre es
der Gemeinde allerdings fast zu toll geworden mit
des Pfarrers Liebhaberei« aber der Fehltritt wiederholte

sich nicht, und hinterher belustigte es die Bauern,

ihren Seelsorger mit der lächerlichen Geschichte
versteckterweise fözzeln zu können. Das war damals,
als der Pfarrer eine Hundesendung erwartete, ein
Prachtsexemplar von einem Neusundländer, auf den
er sich wochenlang gefreut hatte und dessen Ankunft

öentinnen und Bezirksvertreterinnen vergessen!

Das Geldsanimeln war Kinderspiel gegen
diesen täglichen Kampf wider IM Einwände.

Und waren Wille und Wunsch zur Beteiligung

da, so stand man vor dem steilen Berg
der Darstellungsschwierigkeiten. Soviel
abstraktes Material — wer sauo die konkrete
Darstellungsweise? Denn wir sind bekanntlich
weder sehr ideenreich noch künstlerisch besonders

begabt in der Schweiz.
Das aber ist vielleicht die grotze, die

nachhaltigste Tat der ,.Sassa", datz sie uns gezwungen

hat, einmal ganz etwas anderes zu tun
als unsere altgewohnte Arbeit« nicht nur die
Leiterinnen, nicht nur die Mitarbeiterinnen,
sondern alle, alle, die irgendwie mit unserem
Werk zusammenhingen. An was da alles
gedacht werden mutzte! Die Ausstellerinuen —
wenigstens die vielen des Ausstcllens
ungewohnten — an Darstellungsmöglichkeiten, an
Farbenprobleme, an Ausmatze und Propa-
gaudawirkung« die Mitarbeiterinnen in den
Kantonen an Finanzquellen, an tausend
Möglichkeiten der Reklame, Ihre Eewerblerinnen,
ihre Industriellen mutzten sie kennen lernen,
um zu erfahren, wer für die Ausstellung in
Betracht komme.

Und gar die Gruppen in Bern! Wieviele
hatten je das Gebiet, dessen Darstellung ihnen
nun da so plötzlich zufiel, so ganz überblickt?
Wieviele hatten gebaut und eingeteilt, wußten

etwas von Kojen. Bodenbelägen,
Wandbespannungen? Und über allem der Eemein-
schaftsgedanke« datz alles und jedes sich wieder
unterordnen mutzte der Zdee, dem großen
Ganzen, —

Ich sagte vorhin, der Grundgedanke der
„Sasfa" sei die Befreiung der Frau vom Druck
der Unselbständigkeit. Man möge mich nicht
mißverstehen. Nicht die Unselbständigkeit
unserer äußern Stellung im Leben meine ich, als
vor allem unsere innere! Wer sagt heute noch«
das kann ich nicht!, der zwei Jahre lang alle
Tage neue Probleme, neue Schwierigkeiten zu
bewältigen hatte? Und wer zweifelt an der
Kraft etwas durchzuführen, der an sich selbst
erlebt hat, datz Arbeit und Anstrengung nicht
Kraft absorbieren, sondern Kraft bringen?
„Ich war seit Jahren nie in besserer
Gemütsverfassung als jetzt, trotz der gewaltigen
Anstrengung der letzten Zeiten. Vielleicht ist's,
weil ich zum ersten Mal das Resultat meiner
Arbeit konkret vor mir erstehen sehe —" das
bekannte eine unserer Mitarbeiterinnen, die
sonst nicht als ruhmselig gilt, Sie ist in einer
großen Verwaltung tätig und ihre Gedanken

ihm ausgerechnet am Sonnlagmorgen, eine Stunde
vor Ver Predigt, angesagt wurde. Da meinte der
Pfarrer, er müsse den Hund noch vor dem Kirchgang
ant Bahnhof holen« aber bis das Tier aus seinem
Reisekäfig befreit und an die Leine gezwungen war,
nahte die Stunde des Gottesdienstes und eben als
unter Elockenläuten die Dörfler init dem Gesangbuch
in der Hand den Kirchenhügel hinanstiegen, konnte
man den Pfarrer auf der Landstrastc vom Bahnhof
daherlaufen sehen mit fliegenden Gehrockschösten, hin-
und hergezerrt von einem mächtigen, aufgeregren
Hundetier, das laut genug bellte, um im weiten
Umkreis der sonntäglich stillen Landschaft jeden Blick
auf sich zu ziehen. Der Gottesdienst begann verspätet,
der Pfarrer hatte einen roten Kopf und seine Frau
im Kirchstuhl hob den Blick nicht vom Boden, Im
Pfarrhaus mag die Begebenheit wohl noch ein kleines

Nachspiel gehabt haben, denn die Pfarrerin war
aus guten Gründen den Lieblingen des Hausherrn
nicht immer hold. Und in der Hundefrage fielen
zwischen dem gütige» Paar dann und wann ein paar
Worte des Mißverständnisse,

In irgend einem Winter geschah es doch einmal,
daß der Pfarrer keinen Hund hatte. Er entschädigte
sich dafür, indem er mit den Vierbeinern der Umgebung,

die er alle mit Namen kannte, Freundschaft
schlost, die alten beklopfte und ihnen zuredete, den
jungen aber Steine zum spielen über die Straße
warf. In der weit zerstreuten Gemeinde gab es kaum
einen Dackel, Dürrenbächler oder Jagdhund, der dem
Pfarrer, wenn er vorbeiging, nicht freundschaftlich zu-
wedelte.

Die Bekanntschaft mit „Koberlis Hund" machte
der Pfarrer an einem trüben Dezemberabend, als
Schneewolken den Himmel verhängten und die Landstraße

einsam unter dem scharfen Winterwind lag.

Frl. Anna Martin
Generalkommissürin der „Saffa",

und ihre Arbeit — sie landen in der Regel
irgendwo in einer Schublade.

Ach ja, der alte Bölsche! FR habe sein
prächtiges Forscherwort schon öfters benutzt
und tu's halt auch hier wieder« das Wort von
dem Plus an Kraft, das wir Frauen hätten,
wenn wir nur die Idee des Minus los werden
könnten, mit der man uns jahrhundertelang
gehindert hat in unserer Entwicklung Ich
glaube — hoffe — die „Saffa" brinat's
zustande. Kein Renommierplus — bewahre!
Kein Wir — und Wir — und wieder Wir!
Sondern datz eine ruhige, verläßliche Sicherheit

der viel verbreiteten Frauen-Aengftlich-
keit Platz mache. Eine Sicherheit, die schon

Erfahrung hinter sich hat, die weiß was not
tut und die vor allem auch ganz außerhalb der
eigenen Sphäre liegendes zu verstehen weiß,

Liebe Leserinnen vom Frauenblatt! Wenn
Ihr nun nach Bern kommt und die Fülle der
Eindrücke droht Euch zu überwältigen, vergeht
das Eine — Allerwichtigste nicht« Die „S a f-
fa " ist wohl Resultat, aber kein Endziel,
sondern Wachstum. Und die flatternden Fah-
nenrvimpel keine bloße Aufmachung — kein
Flitterzeug, sondern der Ausdruck unserer tiefen

Freude darüber, datz wir am Werke wachsen

dursten! Anna Martin.

Er war zu einer krcinken Alten im nächsten Dorf,
jenseits des Längiwaldes, gerufen worden, zum Hvlz-
liesi, das die Kinder „alte Hexe" nannten. Gleich
nach der Nachmittags-Unterweisung hatte er sich die
doppelsohligen Stiefel angezogen und die Pelzmütze
ausgesetzt und eben wollte er seine Frau heißen, ihm
noch ein Stück magern Schinken fürs Holzliesi vom
Boden zu holen, da stand sie mit einem merkwürdigen,

zaghaften Ausdruck vor ihm und sagte« „Willst
du wirklich »ach tlnterdorf? Bei dem Wetter? Es ist
kein Mensch unterwegs," — „Eh, dem Wetter werde
ich wohl noch aufkommen," sagte der Pfarrer und
rückte mit einer kräftigen Bewegung den schweren
Wintermantel über die Schulter, „Das wäre schön,
wenn die Unterdörfler bei schlechtem Metter keinen
Pfarrer hätten!" — „Das Lies! wird wenig verstehen
von dem, was du ihm zu sagen hast," wagte sich die
Frau noch einmal heraus. Und sie verdeckte jetzt die
Türklinke mit ihrem Rücken, „Aber Frau Pfarrer!"
sagte ihr Mann, „Was ist den» heute mit dir?" Er
sah ihr itis Gesicht, und da hatte sie wahrhaftig nasse
Augen, „Nur heute nicht, ich bitte dich, ich habe dich
nie abgehalten« aber heute — ich versteh es selber
nicht. Ich habe Angst," Es war heraus, Sie sahen sich

einen Moment lang in die Augen, Im Blick des
Pfarrers veränderte sich etwas. Dann schüttelte er
langsam ein klein wenig den Kopf, ohne ihren Blick
zu lassen, „Und ohne Hund!" mumclten ihre Lippen
noch. Der Pfarrer tastete nach der Türklinke« sie gab
sie frei. „Adieu", sagte er frisch und kräftig und
druckte ihr, schon auf der Schwelle, mit der Linken die
Hand,

Der Abend wurde der Psarrerin lang. Als die
Kinder über ihren Schulaufgaben in der Eßstube
saßen, flüchtete sie ins Studierzimmer, Sie mußte
allein sein, mußte beten können, wenn die Erinne-
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Die soziale Arbeit der Frau
auf der Saffa.

Von Hanny Wneber, Präsidentin
der Gruppe „Soziale Arbeit".

An der großen Schau über die Arbeit oer
Schweizerfrau dürfte aus guteu Gründen auch
das weitverzweigte Gebiet der sozialen Arbeit
nicht fehlen. In zwei Abteilungen: Frauenbe-
strebungen und Fürsorgetätigkeit wird in dieser

Gruppe dem Ausstellungsbesucher vorgeführt,

was die Frau leistet und erstrebt zu
ihrer Besserstellung und wie sie helfend
eintritt für die Schwachen und Gefährdeten im
Volke, sei es in eigenen selbständigen
Organisationen oder in gemeinsamer Arbeit mit dem
Manne.

Bei dieser Arbeit wurde die Frau heraus
geführt aus dem Rahmen der engen Häuslichkeit,

und bereichert und geweitet durch die
Erfahrungen im Verkehr mit der leidenden
Menschheit erschaute sie die großen Zusammengänge

von Ursache und Wirkung. Suchte man
früher in der sozialen Arbeit vor allem die
Wirkungen zu bekämpfen, so sieht man je länger

je mehr ein, daß ein wirksamer Kamps nur
geführt werden kann, wenn den Ursachen nach-^
gegangen wird. Sobald man sich aber mit den
Ursachen befaßt, betritt man den Weg der
Prophylaxe. Diesen neuen Gedanken in der
Fürsorgetätigkeit haben auch die Frauen mit
Begeisterung aufgenommen und es war das
Bestreben der Eruppenleitung, die Aussteller
zu veranlassen, der Darstellung ihrer
Vorsorgearbeit besondere Aufmerksamkeit zu schenken.

Vorsorge ist besser als Fürsorge: diesem
Spruch begegnet der Besucher auf dem Gang
durch die Ausstellung und er wird die Wahrheit

dieses Wortes aus den meisten Ausstellungen

herauslesen.
Damit aber der Nutzen einer systematischen

prophylaktischen Arbeit, der sich oft erst nach
Jahren bemerkbar macht, immer besser
verstanden und diese Art der Fürsorge unterstützt
werde, ist eine gründliche Aufklärungsarbeit
nötig. Viele Aussteller haben nun gerade die
Saffa benützt, um eine große Aufklärungsarbeit

zu leisten und dadurch den Weg zu weisen
für kommende dringliche Aufgaben in der Für-
sorgetätigkeit. Die Ausstellung dient daher
nicht nur dazu, dem Besucher zu zeigen, was
die Frau auf soialem Gebiet leistet. Damit
könnte leicht der Eindruck erweckt werden, daß
für jede Not und für jedes Gebrechen eine
helfende Hand bereit sei. Vielmehr versuchte man
einerseits Interesse zu wecken für die vielen
verschiedenen Bestrebungen zum Wohle der
Schwachen und zu zeigen, wie die Frau die
soziale Arbeit auffaßt und ausübt.

In unsern verwickelten Verhältnissen
genügt das gute Herz allein nicht mehr für eine
fruchtbringende Fürsorgetätigkeit und es ist
notwendig, sich gewisse Kenntnisse anzueignen.
Die drei sozialen Frauen schulen
zeigen in ihren Ausstellungen, in welcher
Weise sie der Sozialarbeiterin mannigfache

Kenntnisse vermitteln, damit sie sich aus den
verschiedensten Gebieten erfolgreich betätigen
könne. Ein interessantes Berufsbild gibt
Aufschluß über Erfordernisse, Ausbildung und
spätere Berufsmöglichkeiten.

Eine statistische Darstellung einer Erhebung

der schweizer, gemeinnützige
n G e s e l l s ch a f t bietet einen allgemeinen

Ueberblick über die Tätigkeit der
Schweizerfrau auf sozialem
Gebiet. Durch eine große Umfrage wurde
versucht, den Umfang und die Art der sozialen
Frauenarbeit zu erfassen. Wenn es auch nicht
möglich war, ein absolut lückenloses Bild zu
bringen, so bietet doch das Resultat dieser sehr
großen Arbeit, welches in einer Broschüre
zusammengefaßt und in einer Darstellung in
bunten Quadern veranschaulicht wurde, eine
sehr interessante Uebersicht. Die nachfolgende
Ausstellung ist recht eigentlich die Illustration

zu den bunten Quadern in dem
Eingangsraum.

Die vielen gemeinnützigen Frauenorganisationen

beweisen, daß es wohl kein Gebiet
gibt in der sozialen Fürsorge, welches die Frau
nicht beschäftigt hat. Die verschiedenen
Ausstellungen zeigen, wie die Frau Stellung
nimmt zu volkswirtschaftlichen und sozialpolitischen

Fragen, nie sie sich um die Berufsbildung

interessiert und ohne die reine Fürsorgetätigkeit

aufzugeben doch bewußt darnach
strebt, das Uebel an der Wurzel zu packen.
Die katholischen Frauenorganisatiouen nn
Verein mit den Klöstern führen ihre große
earitative Tätigkeit, die sich aus konfessioneller
Grundlage aufbaut, vor.

Die Organisationen, die sich den Kampf
gegen den Alkohol zur Aufgabe gestellt
haben, bilden eine besondere Gruppe. Sie
zeigen, wie sich ihre Grundsätze im täglichen
Leben auswirken, wie der Erziehuno der Jugend
zu abstinenter Lebensweise große Aufmerksamkeit

geschenkt wird, wie sie das Problem
der alkoholfreien Obstverwertung und der
Wirtschaftsreform zu lösen suchen. Auch die
Wirkungen des Alkoholismus für die Frauenwelt

werden im besonderen dargestellt.
Daß die Schweizerfrau auch den N öt en

des Krieges nicht gleichgültig gegenübergestanden

ist, veranschaulicht eine andere
Gruppe. Im allgemeinen wurde jedoch darauf
verzichtet, die großen Hilfsorganisationen dieser

vergangenen trüben Epoche zu zeigen,
insbesondere diejenigen für die kriegführenden
Staaten wurden aus einem gewissen Taktgefühl

heraus absichtlich weggelassen. Doch wäre
es eine Lücke gewesen, wenn die Frauenarbeit
für unsere Schweizersoldaten übergangen worden

wäre, umsomehr. als die segensreiche
Institution der Soldatenstuben heute in kleinerem

Umfange weiter existiert. Besonders
interessant ist die Darstellung wie diese
Fürsorgearbeit der Kriegszeit umgewandelt wurde

und jetzt in einer ausgedehnten
industriellen Wohlfahrtspflege die
gemachten Erfahrungen verwertet.

Einen großen Raum nehmen die Ausstellungen

über E i n z e l g e b i e t e der praktischen

Fürsorgearbeit ein. In dieser Gruppe
sehen wir, wie für die Jugend in Krippen
und Horten, im P f l e g e k i n d e r w e-
s e n und der A m t s v o r m u n d s ch a f t, in
der S ch ü l e r f ü r s o r g e, in der
Berufsberatung und Schulentlassenen-
für s o r ge gearbeitet wird. Die Hilfe für die

Familie, insbesondere für die Hausmutter,
kommt zu Worte in den Ausstellungen

des Heimpflege, der Ferien Hilfe
für Frauen, der Hilss vereine für
Arme und Kranke und der
Sozialsekretariate. Die Städte Bern und
Lausanne, sowie das kantonale Jugendamt Zürich

zeigen, wie die Frauen in der b e hörd -

lichen Fürsorgetätigkeit mitarbeiten.

Daneben macht uns eine kleine
Ausstellungsgruppe mit der st r a f e n t l a s s eu e n
und der polizeilichen Fürsorge
bekannt. Es bleibt noch das große Gebiet der
Anormalenfllrsorgezu erwähnen. Die
Epileptiker, die Krüppel, die Taubstummen
und Schwerhörigen, die Blinden, die
Schwachbegabten und die Schwererziehbaren, sie alle
besitzen das Interesse der Frau.

Die beiden großen Stiftungen Pro S e -

neetute und Pro Juventute weisen
auf die Mitarbeit der Frau innerhalb ihrer
Stiftungsarbeit hin. Gerade diese Ausstellungen

zeigen, wie in der Fürsorgearbeit Mann
und Frau in gegenseitiger, sich ergänzender
Arbeit ein schönes Werk vollenden können.

Eine andere Unterabteilung umfaßt die

Mitwirkung der Frau iu der pro-
testau tischen Kirche. Man sieht die
Frauenarbeit in der Kirche selbst durch Pscirr-
und Eemeindehelferinnen im Pfarramt, in
Scnntagsschulen und Jugendpflege dargestellt.

Es schließen sich die kirchliche
Liebestätigkeit und die Frauenmissionsarbeit an
und eine knappe Uebersicht gibt Aufschluß über
das kirchliche Frauenstimmrecht. Endlich wurden

der Gruppe soziale Arbeit auch die
weiblichen Jugendorganisationen
angeschlossen, welche ihr ernstes Wollen und die
Verfolgung ihrer besonderen Ziele und
Aufgaben vorführen.

Weitere Fürsorgegebiete finden wir in
andern Gruppen, z. B. die Säuglings- und Tu-
berkulosensürsorge werden in Gruppe Gesund-
heits- und Krankenpflege gezeitigt, die Fabrik-
fürsorge und Heimarbeit auf sozialer Grundlage

in Gruppe Industrie und Heimarbeit: die
Fürsorge für die Hausangestellten in Eruvve
Hauswirtschaft. Andererseits zeigen einige
Aussteller besondere Gebiete ihrer Tätigkeit
in andern entsprechenden Gruppen.

So entrollt sich ein sehr reichhaltiges und
verschiedenartiges Bild über die Sozialarbeit
der Frau. Bei allem Bemühen der Aussteller,
ihre ideellen Bestrebungen so gut als möglich
darzustellen, muß man sich doch bewußt bleiben,

daß der Geist, das wertvollste in der
sozialen Arbeit, weder durch Bilder und Sprü-

Hundemanie muß ich ihm ja nun lassen, wenn sogar >

sein Schutzengel die niedrige Gestalt seiner Freunde
nicht verschmäht."

Von Büchern.
Simon Efeller! Steinige Wege. Geschichten

aus dem Bernbiet. Zweite Auflage. A. Franke
A.-G.. Verlag in Bern.

Treuer Heimatliebe entsprossen, stark durchfühlt
und kraftvoll vorgetragen, mit festem Griff in die
Lebensnot und den sommerlichen Erdsegen hellen
Auges preisend, sind diese Erzählungen nicht nur ein
treffliches Volksbuch, sondern ein einprägsames
Dichterwerk im weiteren Sinne. Das Instrument seiner
Meisterschaft, den Dialekt, gebraucht der Dichter hier
noch nicht. Doch ist sein Stil begreiflich mit
mundartlichen Elementen schon originell und humorvoll,
oft drastisch durchsetzt. Er trägt den starken Duft der
Weißdornhecke. Schweren Schritt und Seufzer hören
diese steinigen Wege. Manches zornige oder spöttische
Wort, weniger bösem Herzen, als müßigem Unverstand,

tragischem Starrsinn und Irrtum entstammt!
Denn Efeller, nach dichterischer Gerechtigkeit,
entschuldigt. während er anklagt. Ein Irrweg verliert
sich in der ersten Erzählung aus sonnigen Auen in
dürres Land. Vortrefflich ist dieser tragische
Umstand motiviert. Ein kurzes Zaudern, verschuldet
durch Rat und Abmahnung, die als Folge lebenslanger

Not und Dürftigkeit nicht anders lauten konnten,

bringt einen treuen Menschen, der den Schauplatz

der Erzählung wie das verkörperte Volkslied
jugendfroh betrat, in den Anschein der Untreue: er
verliert das geliebte, arme und stolze Mädchen und
verfällt nach der Heirat mit der ungeliebten
begüterten Bauerntochter der ihm aufgedrungenen Habgier

für immer. Daß anderseits Tapferkeit und
Geduld die Härte dieser steinigen Wege bezwingen, daß
die Blume der Resignation ihnen entsprießt, daß
Friede und Versöhnung ihr Ziel bilden, ist bei diesem

Darsteller der Tüchtigkeit und Treue
selbstverständlich. Efeller hat in die bäuerliche Welt seines

che, nvch durch Statistik oder Arbeitsprodukte
sich restlos darstellen läßt. Die Ausstellung
kann daher keine absolute und vollständige
Wiedergabe des Lebens sein. Wenn es ihr aber
gelungen ist. Interesse und Verständnis für die
sozialen Nöte zu wecken und mit den
Hilfsmaßnahmen bekannt zu machen, hier und dort
Anregungen zu bieten und neue Wege zu weisen,

wenn sie sich Anerkennung und Achtung
vor der Frauenarbeit gesichert hat. dann wird
die Ausstellung über die soziale Arbeit, die
mit großen Opfern von feiten der Aussteller
zustande gekommen ist, nicht vergebens gewesen

sein.

Unsere Frauenbestrebungen
aus der Sassa.

Von Dr. Annie Leuch, Präsidentin
der Untergruppe „Frauenbestrebungeu".
Die Untergruppe „Frauenbestrebuugen" an

der Saffa schließt sich räumlich und inhaltlich
an die soziale Arbeit im engern Sinne an. Ist
die Fllrsorgetätigkeit einerseits bestrebt,
bestehende Schäden zu heilen und die Schwachen
zur Selbsthilfe zu befähigen, so suchen anderseits

die Frauenbestrebungen auf die Verhältnisse

so einzuwirken und die Stelluna der Frau
so zu heben, daß sich in Zukunft viele Kräfte
besser entfalten können, und daß manche Notlage

am Entstehen gehindert wird.
Außerordentlich schwierig gestaltete sich in

dieser Untergruppe für den Aussteller die
Ausgabe, eino anschauliche Darstellung geistiger
Bestrebungen zu geben, deren Auswirkungen
einer späteren Zeit angehören und die zum
Teil noch unerfüllt vor uns liegen.

In der ersten Abteilung ,.Die Frau
und das öffentliche Leben" begegnen

wir zuerst der Tätigkeit derjenigen
Vereine, die durch Beeinflussung der

Gesetzgebung, der öffentlichen Institutionen
und der Erziehung günstigere Lebensbedingungen

und besseren Schutz für Frauen, Kinder

und Schwache zu sichern, anderseits den
Einfluß und die Verantwortlichkeil der
Frauen für das Volksganze in staatlichen und
zwischenstaatlichen Beziehungen zu wecken
suchen.

Die Ausstellung der F r a u e n z e n t r a -
l e n unserer deutsch- uud welschschweizerischen
Städte zeigten am besten, daß wirksame Förderung

der Fraueninteressen auf jedem Gebiet
eingreifen muß, fürsorgend, wirtschaftlich und
politisch, so gut wie belehrend und unterhaltend.

Auch alte und neue Postulate der
Frauenbewegung kommen in dieser
Abteilung zum Ausdruck: so die Einführung der
Fortbildungsschule mit hauswirtschaftlichem
Unterricht, die weibliche obligatorische Dienstzeit,

die Verbesserung der Kinozensur, die
Jugendgerichtsbarkeit, die weibliche Polizei, die
Familienzulagen, u. a. m. Die Ansstellungs-
gruppe der Se löst hi lfe der Frau in
Verpflegung und Wohnungsbau
zeigt uns, daß die Frauen, vor allem die er-

^ Buches das Profil uud Problem des Seelsorgers
gezeichnet. Ein edler und tiefer Denker sieht sich in der
Gunst seiner Gemeinde durch die glänzendere
Beredsamkeit eines jungen Stellvertreters verdrängt. Nach
schmerzlichen Zweifeln an sich und seinem Lebenswerk
— in einer Reihe von Briefen sind seine Seelenleiden
uud die gedankenvollen Zuspräche der Freunde trefflich

dargestellt — tritt er. überwindend und verzeihend.

von seinem Amt zurück.
Dem Begriff ..Frauenwille" gibt Gfeller in der

so betitelten Erzählung die Steigerung ins Heroische.
..In niedern Bauernstuben." sagt er. ..trifft man
zuweilen Frauen, die wie Säulen an die Oberdiele
ragen und auf ihrem Nacken das ganze Haus tragen."
Eine so beschaffene Frau erzwingt sich in zehnjährigem

Heldenkampf gegen ein schweres Leiden die
Genesung. Eine besondere Schönheit dieser Erzählung
und, wie mir scheint, der Herzpunkt des Buches, liegt
darin, wie die Bauernarbeit, wie das Wirken der
Hausmutter, wie Garten und Sommerwind. Hahnenschrei,

sonntäglicher Kirchgang, harzduftender Wald
in dunkler Kammer, vom Siechbett aus ersehnt, ihren
Wert offenbaren, wie „die Hoffnung, das Verlorensein",

mit Keller zu sprechen, die grüne Heimaterde
mit den starken Bauernfarben malen. Bodenständigkeit

und inniger Gemlltsgehalt zeichnen auch die
andern Erzählungen aus. Ein kleines Mädchen, durch
einen jäh auslodernden Streit seiner braven Eltern
erschreckt, in die Winternacht hinauseilend, nachbarliche

Hilfe zu suchen, holt sich den Tod. Die brechenden

Aeuglein schauen noch den für Vater und Mutter

nun gesicherten Frieden. (..Ehezwist".) In ..Seit¬
her ." knüpft sich an ein schlichtes Motiv ein
herzlichstes Lob des Bauernstandes. In „Der Schutz-
engel"verdient diesen Namen eine groteske, schrullige,
den vereinten Dorfspässen preisgegebene Alte, die es
vermocht hatte, den sittlichen Niedergang ihres schwachen

Mannes, der nach ihrem Tode alsobald. und von
Gfeller drastisch geschildert, einsetzt, lange Jahre
hindurch aufzuhalten.

Der Verlag A. Francke hat das seit längerer Zeit
vergriffene Buch „Steinige Wege" zum 60. Geburtstag

Esellers in zweiter Auflage und neuer Ausstattung

herausgegeben. Anna Fierz.

rung an die vorige Angst über sie kam. Auch ging von
^

dem Geist der Studierstube Beruhigung aus. Sie war
fast erstaunt, als sie schon bald nach dem Abendge- ^

käut an der Haustüre den Pfarrer seine Schuhe ab-1
klopfen hörte. Er kam herein, frisch und angeregt!
von dem Marsch in der Kälte. Vom Wetter war nicht I

mehr die Rede. Der Pfarrer gab Bescheid über das
verwahrloste sterbenskranke Liest, das nur in dumpfer!
Empfindung wie die stumme Kreatur den Trost einer s

gütigen Gegenwart empfing. „Aber auf dem Rück-s
weg", schloß er, „ist mir doch etwas Seltsames be-l
gegnet! Hat denn der Hausierer Koberli neuestenss
einen Hund? Ich habe außer ihm keinen Menschen!
angetroffen. Nur im Rankwirtshaus vor dem Ein- >

gang zum Längiwald sehe ich den Koberli am hellen!
Fenster sitzen. Weit und breit ist sonst niemand, uud
Höfe sind ja im Längiwald auch keine. Kaum aber

^

bin ich zwischen den Bäumen, da taucht ein großer z

schwarzer Hund auf. mindestens wie ein starker
Neufundländer! ich hab so einen Kerl in der Gegend
überhaupt noch nicht gesehen. Das Tier tappt um mich
herum, bald näher, bald ferner, hört auf keinen Anruf

und läuft doch merkwürdig anhänglich mit. Ich
habe versucht, ihn wegzuscheuchen — er könnte doch >

dem Koberli entlaufen sein. — das Tier bleibt mir ^

unentwegt auf den Fersen die ganzen zwanzig Miuu->
ten durch den Längiwald. Wie ich beim Längihof her- s

auskomme, ist er plötzlich verschwunden. Muß mich
doch erkundigen, ob der Reutihofer sich einen zweiten
Wächter zugelegt hat: sein Dllrrenbächler hat nämlich

keinen Laut gegeben, wie ich mit dem Hund aus
dem Wald kam." Die Pfarrerin ließ die Hundegeschichte.

die im Lauf des Abends noch dann und wann
auftauchte, mit nachgiebiger Aufmerksamkeit über
sich ergehen. Sie war nur froh, daß ihr Mann ihr
wieder" gegenüber saß. und sie schalt sich im Stilleu
ihrer Aengstlichkeit wegen. Sie schenkte jener Zufälligkeit

erst Beachtung, als am nächsten Morgen eine
schlimme Nachricht das Dorf durchflog. Passanten hatten

den Hausierer Koberli am vorigen Tag. kurz nach
dem Abendläuten, im Längiwald ermordet gefunden.
Da zuckte es der Pfarrerin durchs Gehirn, in
ungeordneter Folge sprachen ihre Gedanken! „Und sein
Hund und Beschützer war bei meinem Mann. Warum

muß er auch alle rufen und locken? Aber er hat es ja
gar nicht getan: er wollte ihn sogar wegscheuchen.
Herrgott, und wenn mein Mann das Tier nicht bei
sich gehabt hätte - - —! Aber warum mußte e r den
Schutz haben und nicht der andere? Ja. meine Angst!
Und dann in der Studierstube -U" Die Pfarrerin
hatte keine Ruhe, bis sie Bescheid wußte über Kober-
lis Hund. Aber mau sah sie nur erstaunt an: der
Koberli hatte bis zuletzt nie einen Hund gehabt, und
solch ein schwarzes Fabeltier kannte man überhaupt
in der Gegend nicht. Die Pfarrerin hatte wohl auch
schon etwas vom „Hunderappel" ihres Mannes
abbekommen

Der Mörder wurde noch am gleichen Tage gefaßt.
Es war ein ausgebrochener Sträfling, ein dreiviertels
Unzurechnungsfähiger, aus dessen wirren Reden nur
soviel zu entnehmen war. daß er sich in den Längiwald

begeben hatte, um den ersten Menschen
niederzuknallen, der ihm vor den Revolver käme. Erst hätte
er auf einen langen Kerl mit einer Pelzmütze
losgewollt: aber der große Hund, den der mit sich hatte,
brachte ihn davon ab. Nach kurzer Zeit kam dann der
Hausierer. Da drückte er los.

Der Pfarrer uud seine Frau gingen in diesen Tagen

fast mit Scheu aneinander vorbei. Nur einmal
hatte der Pfarrer gesagt! „Ja gelt, die Hunde!" Aber
sie hatte ihn mit einem langen Blick angesehen, und
seither schwiegen sie beide über Koberlis Hund, den
Längiwald und die Angst der Frau Pfarrer.

Bald ging der Pfarrer mit irgend einer
Angelegenheit auf den Längihof. Dort tätschelte er auch
seinen alten Freund, den Dürrenbächler. und dabei
fragte er die Bäuerin! „Habt Ihr nicht noch einen
anderen gehabt, einen Nero oder wie hieß er doch?"
— „Wir nicht, Herr Pfarrer." sagte die Längihöferin,
„der Flecki frißt gerade genug."

Er wunderte sich beim Nachhausekominen. daß seine
Frau genau Bescheid wußte über den Hundebesitz des
Längihofers. Aber das Thema wurde nur mit Vorsicht

gestreift uud er fragte nicht weiter. Doch bei sich

selber dachte er, der ein moderner Mensch war! „Ich
werde ja künftig keine starke Position haben dem
kindlichen Wunder- und Aberglauben meiner Frau
gegenüber." Und die Pfnrrerin sagte zu sich! „Seine
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werbstätigen, beginnen, sich den veränderten
wirtschaftlichen Umständen und Notwendigkeiten

der Neuzeit anzupassen, und daß sie besonders

den Alleinstehenden in Form von bequemen

Kleinwohnungen, von billigen, gemütlichen

Verpflegungslokalen einen Ersah für die
fehlende Häuslichkeit zu bieten suchen. Dasselbe

Bestreben zeigt auch die Aufstellung
zweier W o ch e n e n d häu se r als Sonder-
bauben.

Daß auch die Frau schon lange das Bedürfnis
empfand, sich gegen Krankheit und Not

sicherzustellen, zeigen uns verschiedene Frauen
k r a n k e n k a ssen. deren Zusammenschluß

teils beruflicher, teils lokaler Natur ist und
von denen einige schon ein ehrwürdiges Alter
besitzen. Die Teilnahme der Frau an der
allgemeinen Krankenversicherung und an
anderen Versicherungszweigen bedarf noch einer
weiteren Verbreitung.

Die Teilnahme der Frau am
Genossenschaftswesen, ihre Aufgabe als Spare

r i n für die Erhaltung des Volksvermö-
gens, ihre Verantwortung als Käuferin
und Konsumentin beweisen uns. welche wichtige

Rolle heute der Frau, auch derjenigen, die
ihr Hauswesen besorgt, in unserer Volkswirtschaft

zufällt.
Ain Schluß beansprucht das in unserer Zeit

so schwerwiegende Gebiet der A r b e i t s f r a-

gen seinen Platz. Die Sammlung gleichge-
sinnter arbeitender Frauen, der öffentliche

Arbeitsnachweis für weibliches
Personal, und vor allem die systematische
Verarbeitung der Frauenberufe in unserer
schweizerischen Zentralstelle führen uns in all
die Schwierigkeiten ein, die heute mit dem
Erwerb des täglichen Brotes verbunden sind.
Mit besonderer Schärfe äußert sich dieser
Kampf in den verarmten Gebirgsgegenden.

Im Sonderbau des Berner Oberlandes
werden wir mit den Aufgaben bekannt, die
auch den Frauen in dieser Existenzfrage
zufällt.

Der denkende Besucher wird sich bebn
Durchwandern dieser Hallen des Eindrucks
nicht entziehen können, daß die gesamte
Frauenwelt heute vor großen, neuen Problemen
steht, in der Familie, im Hause oder im
Berufsleben, und daß sie sucht, in der Lösung dieser

Fragen, in ihrer Einstellung zum Leben,
nicht nur für sich eine Besserstellung zu erringen.

sondern daß sie bestrebt ist. durch die
Hebung und die Befreiung der Frau neue Kräfte
und neue Lebenswerte im Dienste der
Allgemeinheit zu wecken. A. L.

Die Frau in der Gesundheits- und Krankenpflege an der Saffa.
Von Dr. med. Paula S ch ultz - B a s cho

Eruppenpräsidentin.
In Gruppe ìl „Gesundheits- und

Krankenpflege" kommen zum Teil uralte weibliche
Bethätigungen zur Darstellung, und solche, die
erst mit der modernen und technischen Entwicklung

der Heilkunde geschaffen wurden.
Die Frau als Gebärerin, als Nährmutter

und Hüterin des jungen Lebens von der Natur

zu mannigfachen Leiden, zur Entwicklung
fürsorgender mütterlicher Gefühle und
Handlungen. zum Verständnis und Mitfühlen der
Nöte anderer vorausbestimmt, hat seit Urzeiten

sich mit Pflege, mit Fürsorge, mit Heilversuchen

befaßt, befassen müssen. Gar seltsame
Wege sind da oftmals beschritten wordene
Erfahrung (Empirie), sowie gefühlsmäßig und
gedanklich begründete, uns oft seltsam
abergläubisch anmutende Vorstellungen lagen
jahrtausendelang dem pflegerischen und
heilenden Walten der Frau zu Grunde. Mit der
Entwicklung der Wissenschaften, der Gewinnung

genauer Kenntnisse über den Bau des
menschlichen Körpers, über die Lebensvorgänge,

über die uns gegebenen Möglichkeiten
heilender Bestrebungen und Eingriffe fürsorgerischer

Maßnahmen und vorbeugenden Verhaltens

haben auch die Berufe im Gebiete der
Gesundheits- und Krankenpflege Wandlungen
durchgemacht und neue Formen für den
gewandelten, bereicherten Inhalt geschaffen.

Es ist hier nicht der Ort. die geschichtliche
Entwicklung aufzuzeigen, es sei verwiesen auf
die von Schwester Jeanne Lindauer verfaßte
Monographie der Gruppe ll. „die Gesundheits-

und Krankenpflege in der Schweiz",
sowie auf den vom Verband schweizerischer
Akademikerinnen herausgegebenen
Monographienband über die Entwicklung des
Frauenstudiums in der Schweiz. Doch sei kurz ausgeführt,

daß das 19. Jahrhundert, die Zeit
grundlegender Wandlungen ja Revolutionen
im Leben der Frau auf so vielen Gebieten,
auch tiefgreifende Veränderungen in der Be-
tätigung der Frau innerhalb der Eesundheits-
und Krankenpflege brachte. Das 19. Jahrhundert

öffnete den Frauen die Tore der Universitäten

zum geregelten Fach-Studium, es ließ
sie zu den Examen zu, welche die zur
Berufsausübung erforderliche staatliche Approbation
vermitteln und gewährte ihnen wie den Männern

das Recht der Berufsausübung. Das 19.

Jahrhundert erkannte die ungeheure Bedeutung

einer auf bestmöglicher Ausbildung
beruhenden Krankenpflege und hvgienischen

Fürsorge. Dieser Einsicht verdanken wir die
Schassung bestimmter Organisationen, die —
wenn auch von verschiedenen Standpunkten
aus — einig in der Leitidee der Vermittlung
bester Berufsschulung und der Inangriffnahme

bestimmter Arbeitsgebiete dienen.
So hat das 19. Jahrhundert den Boden

bereitet. die Saat aesät und auch im Gebiete
der Gesundheits- und Krankenpflege die Frau
erneut aus den Plan gestellt und sie aufgerufen

zu vertiefter Mitarbeit auf einem ihr
altvertrauten. teuren, ja heiligen Arbeitsfeld.

Wohl kein Gebiet der Frauenarbeit läßt
sich so schwer zur Darstellung bringen wie ärztliche

Tätigkeit und Ausübung der Krankenpflege

und Fürsorge. So trachteten wir vor
allem darnach, zu zeigen, wie sich diese
Arbeitsgebiete für die Frau in der Schweiz
allmählich entwickelt und zu ihrer heutigen
Gestalt herangebildet haben. Wir versuchten, das
Berufsbild für alle Zweige darzustellen, um
namentlich auch die Jugend aufzuklären über
die erforderliche Vorbildung, über die theoretische

und praktische Verufsschulung und über
die spätern Arbeits- und Erwerbsmöglichkeiten.

So weit es nur möglich war. wurden auch
Darstellungen aus der Berufsarbeit mit
herangezogen und die mehr theoretischen Ausstellungen

unterstützt durch praktische Spezialaus-
stellungen wie z. B. einwandfreies Säuglingszimmer

im Privathaus. Zimmer zur Pflege
von Frühgeburten im Spital, Pflege des
Kleinkindes im Freien, modernes Jsolierzim-
mer für ansteckende Kranke, moderne Kranken-
hauseinrichtung, Arbeiten von geisteskranken
Frauen. Nicht zu vergessen ist, daß durch die
den Sanitätsdienst der Saffa besorgende Aerz-
tin und ihren Hilfsstab sowie durch das im
Betrieb vorgeführte Saffa - Säuglingsheim
praktische Arbeit auf dem Gebiet der Gesundheits-

und Krankenpflege gezeigt werden kann.
Die Tätigkeit der Aerztin und Avothekerin

fand eine doppelte Darstellung! einmal in
Gruppe 8 „Wissenschaft", wo sämtliche von
Frauen verfaßten Dissertationen und
wissenschaftlichen Arbeiten in die Bibliothek
aufgenommen sind. Die Aerztinnen. Zahnärztinnen
und Apothekerinnen beteiligen sich auch an den
wissenschaftlichen Borträgen und Demonstrationen.

die in bestimmter Reihenfolge täglich
in der Saffa veranstaltet werden. In Gruppe
11 zeigen statistische Tabellen die Entwicklung
des Frauenstudiums auf den Gebieten der
Medizin, der Zahnheilkunde und der Arzneikunde.

Diese Tabellen illustrieren in geradezu

frappanter Weise, wie das Medizinstudium
der Fraueu in der Schweiz jahrzehntelang von
Ausländerinnen, vor allem von Russinnen
getragen wurde, wie die Revolution des Jahres

199ö einen ersten kleinen Einbruch in die
hohe Säule der russischen Studentinnen brachte.

wie der Weltkrieg ge ganz von unsern
Universitäten verschwinden ließ und wie die
Schweizerinnen in langsamem, stetigen
Anstieg sich das Feld erobern. Einzelne ausgesuchte

Arbeitsgebiete der Aerztin werden
dargestellt. so die Tätigkeit der Schulärztin, der
Missionsärztin, deren die Schweiz zwei, eine
in Asien, eine in Afrika, an verantwortungsvollen,

leitenden Posten besitzt. Die von Erika
von Kager gemalten Bilder zeigen dem
Beschauer in künstlerischer Form die verschiedenen

Arbeitsgebiete der praktizierenden Aerztin

und Arbeit und Arbeitsstätte der Apothekerin.

Die mannigfachen Organisationen der
Krankenpflegerinnen — handle es sich um die
freien Krankenpflegerinnen, um Diakonissen,
um die katholischen Ordensschwestern — zeigen
das Werden ihrer Organisationen, ihre Schulen

und ihre mannigfachen Tätigkeitsgebiete.
Es werden ständig Krankenschwestern als
Vertreterinnen ihrer Organisationen anwesend
sein und Auskünfte und Erklärungen an
Interessenten geben. Hoffentlich lernen die
Ausstellungsbesucher auch die Schwesternkleidung
der geprüften Krankenschwestern kennen und
von den Phantasietrachten der „auch"-Kran-
kenschwestern unterscheiden! Es ist eine ernste
und berechtigte Mahnung! „Achtet auf das
Abzeichen", die von manchen Wänden herun-
lerspricht.

Der schweizerische Hebammenverein zeigt
sehr interessante AusrüstungsgegewGnde und
Lehrbücher aus früheren Jahrhunderten
neben der modernen Ausrüstung. Die Hebammen

weisen auch auf die Schwierigkeiten ihres
Berufslebens hin, die eine Folge der modernen

Tendenz sind, die Geburt aus dem
Privathaus in die Klinik zu verlegen. Dieser kurze

Hinweis möge genügen, zu zeigen, daß sich

viele Probleme — und zwar auf allen Gebieten

der Frauenarbeit — hinter demAusgestell-
j ten verbergen. Probleme, die nicht ausstellbar
und doch außerordentlich wichtig sind und nach

i Lösung in irgend einer annehmbaren Form
verlangen.

Von den Gebieten der Gesundheitsfürsorge
kommen vor allem Tuberkulosen- und Säug-
lingsfürsorge zur Darstellung.
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Von unseren Schweizer
Frauenverbänden.

Etwas für noch Abseitsstehende.
Der Bund schweizerischer Frauenvereine.

Fast scheint es uns verwegen, in unserm Frauen-
blalte noch einmal darzulegen, was der Bund schweiz,

Frauenvereine ist und will. Aber wenn die Schweizer

Frauenverbünde alle sich unsern Leserinnen und
einem weitern Frauenkreise geschlossen vorstellen, so

darf er wohl auch nicht fehlen im Kreise, erhebt er
doch den Anspruch, alle zu umfassen und allen Raum
zu bieten.

Zu diesem Zwecke wurde er im Jahre 169!«

gegründet, Er wollte ein geistiger Mittelpunkt sein
für alle Frauen, ohne Unterschied des Standes, der

Partei oder der Konfession, Dies ist ihm leider nicht
in vollem Maße gelungen, immerhin sind ihm im
Lause der Jahre die verschiedensten Vereine beige-
lreten, die mit seinen Zielen übereinstimmen.

Es waren drei Programmpunkte, die der Bund
bei seiner Gründung hatte und heute noch hat!

1, Gegenseitige Anregung und Verständigung der
Frauen untereinander,

2, Gemeinsames Vorgehen bei den eidgenössischen
Behörden,

3, Eine angemessene Repräsentation der
Schweizerfrauen dem Auslande gegenüber.

Gegenseitige Anregung und Verständigung der
Frauen untereinander! Dieser Aufgabe suchte der
Bund vor allem nachzukommen durch seine
Generalversammlungen, die er jedes Jahr in einer andern
Stadt an 2 aufeinander folgenden Tagen abhielt. Im
allgemeinen wechselte er zwischen welscher und deutscher

Schweiz, so daß auf zwei deutschschweizerijche
Generalversammlungen eine welschschweizerische fiel.
Dies entsprach der Zahl der Mitgliedsvereine, von
denen zwei Drittel deutschschweizerisch und ein Drittel

welsch sind. Diese Generalversammlungen boten
in bester Weise die Möglichkeiten, sich kennen zu
lernen, man trachtete auch, durch Referate jeweilen die
brennendsten Tagesfragen zu behandeln. Aus oen
Referaten und Diskussionen ergaben sich oft wertvolle
Anregungen, allerdings platzten die Geister auch

manchmal aufeinander. Die Zugehörigkeit zum Bund
schafft aber entschieden ein Band zwischen den
Frauen, das man heute nicht mehr missen möchte.

Zum Zwecke gründlicher Arbeit hat der B. S, F,
verschiedene Kommissionen gebildet, die ein mehr
oder weniger langes Leben hatten. Dies war vor
allem notwendig, damit er seiner weitern Aufgabe
nachkommen konnte: Gemeinsames Vorgehen bei den
eidgenössischen Behörden,

Die erste war die Versicherungskommission, die
heute noch existiert, seit zwei Jahren wurde sie

zusammengelegt mit der Gesetzesstudienkommission, da
die Arbeiten der beiden oft ineinander übergriffen,
Gesetzes- und Versicherungsfragen sind es ja, die den
Bund vor allem beschäftigen; ein Auge auf die
kommenden Gesetze, also auch die Versicherungsgesetze zu
haben, ist seine wichtigste Pflicht, Es besteht eben bei
jedem Gesetze die Gefahr, das; es, weil nur von Männern

gemacht, auch vor allem für die Männer
zugeschnitten wird. Es ist durch stete Aufmerksamkeit und
Petitionen zur rechten Zeit verschiedene Male gelungen,

Aenderungen zu erreichen; allerdings ist der
Weg der Petition ein mühsamer, zeitraubender und
unsicherer. Darum hat der Bund sich auch im Jahre
1913, als im Nationalrat die Totalrevision der
Verfassung gefordert wurde, die auch das Frauenstimmrecht

bringen sollte, für das Frauenstimmrecht
erklärt.

Ein erst in neuester Zeit entstandener
Frauenberuf ist derjenige der Arztgehilfin, der
sogen, Laborantin, welche im Gebiet der Röntgen-

und Lichttherapie der Hilfsarbeiten für
Anatomie, Pathologie und Bakteriologie, der
wissenschaftlichen Zeichnung sich beteiligt. In
Bern und Genf bestehen seit Jahresfrist Schulen

für die theoretische Ausbildung der
Laborantin, Die bereits seit Jahren tätigen
Laborantinnen der wissenschaftlichen Institute an
Universitätskliniken und kantonalen
Krankenanstalten haben eine außerordentlich
reichhaltige und interessante Ausstellung aus
ihren verschiedenen Arbeitsgebieten zusammengebracht

und vermitteln damit dem großen
Publikum wohl die beste Anschauung über diesen

neuen Frauenberuf.
In einem Sonderbau der Gruppe ll,

einem kleinen Säuglingsheim werden die in der
Ausstellung veranschaulichten Prinzipien
einer rationellen Kinderpflege ins Praktische
umgesetzt, und durch eine Glaswand hindurch
können die Mütter und wer sich dafür inter-!
essiert, den besten Anschauungsunterricht am!
lebenden und gesunden Objekt fröhlich genießen.

'

Frl. Elisabeth Zellweger
Präsidentin des Bundes schweizerischer Frauenvereine,

„Der Bund ist politisch und religiös neutral",
heißt es in seinen Statuten, Die politische Neutralität

darf aber nur parteipolitpch gedeutet werden,
denn wenn die Gesetze und die Stellung der Frau
dazu einen Hauptprograminpunkt bilden, kann man
nicht umhin,'sich um Poliüi zu kümmern.

Was endlich seine dritte Aufgabe anbetrifft: „Eine
angemessene Repräsentation der Schweizerfrauen

dem Auslande gegenüber", so erfüllte sie der Band
durch seinen Beitritt zum internationalen Frauenbund,

Dieser umfaßt heute ca, 40 Länder, Alle fünf
Jahre hält er eine große Generalversammlung ab,
dazwischen finden 2 Eejamtvorstandssitzungen statt.
Dem Gesamtvorstand gehören alle Präsidentinnen
der Nationalbünde an Zudem hat jedes Land das
Recht auf eine Vertreterin in den 12 Kommissionen,
Die Schweiz ist in den meisten Kommissionen vertreten,

Letztes Jahr fand die Gesamtvorstandssiizung in
Genf statt zu allgemeiner Befriedigung aller
Teilnehmerinnen, Es wurde sogar der Wunsch geäußert,
der I, F. B, solle alle fünf Jahre in der Völker-
bundsstadt tagen, was uns zwar eine große Ehre,
aber auch eine zu große Belastung bedeuten würde.
Wir Schweizerinnen haben im Laufe der ztzer
unendlich viel Anregung durch unsere internationalen

Beziehungen erhalten, aber auch unsern Platz
im I, F, B, ehrenvoll behauptet.

Und nun dürfen wir zum Schlüsse wohl noch ein
Wort jagen über die Beziehungen des Bundes
schweizerischer Frauenvereine zur Saffa, Im ^'hre 1923
erhielt er aus dem Reingewinn der bernischen
Frauengewerbeausstellung, der ersten dieser Art, eine
Summe als Grundstock für eine künftige " ' "eizerische
Frauengewerbeausstellung. Er setzte nun eine
Studienkommission ein und lud dann am 0, Dezember
zusammen mit dem Schweizerischen Frauengewerbever-

Sv möchte die Ausstellung der Gruppe ll
zeigen, daß die in ihr vereinigten Frauenberufe

zu den verantwortungsvollsten, aber auch

zu den schönsten weiblichen Berufen gehören
und daß nur die beste Ausbildung und das
ernstere Streben zur Vollendung und wahren
Befriedigung in ihnen führen können,

„Arbeitswissenschaft"
an Kaushaltungsschulen!

Erfahrungen einer Psychologin, die gleichzeitig
Hausfrau ist.

Von Dr, Fr a uz i ska B a u m g a r t e u.

Im „Schweizer Frauenblatt" vom 27, Juli habe
ich über obligatorische hauswirtschaftliche Müdchen-
bilduug im Kanton Zürich gelesen und fand unter
den für diese Ausbildung vorgeschlagenen Fächern
das Fach „Arbeitswissenschaft" nicht. Dieses sei, glaube

ich, unter allen Umständen als obligatorisches Fach
für die Hauswirtschaftsschulen einzuführen. Meiner
Ansicht nach handelt es sich ferner nicht so viel um
die Kenntnisse, die man in solchen Schulen
erhält, sondern um eine ganz bestimmte Ausbildung

^ des Geistes, die es ermöglicht, Kenntnisse richtig zu
verwerten und zu verwenden. Es handelt sich also

l um die Ausbildung eines rationellen oder wie man
es heute nennt, wirtschaftlichen Denkens bei den
Frauen, um sowohl im Berufe wie im täglichen

s Leben möglichst gut und mit möglichst kleinstem Auf-

Frl. Berta Trüffel
Präsidentin des schweiz. Gemeinnützigen Frauenvereins-

band und dem katholischen Frauenbund die
schweizerischen Frauenverbände zu einer Versammlung ein,
an der die Durchführung der Ausstellung beschlossen
und sein Vorstandsmitglied, die Präsidentin der
Studiencommission, Frau Glättli, zur Präsidentin der
Ausstellungskommission gewählt wurde, Heure steht
das Wert nun fertig da. Der Bund aber hofft, daß
auch er davon neue Anregungen und vor allem neue
Mirgliedsvereine erhalten werde, damit er immer
mehr seine Aufgabe erfüllen könne, eine Vereinigung
aller Schweizeifrauen zu werden, E, Z,

Schweizerischer gemeinnütziger Frauenverein.
Der schweizerische gemeinnützige Frauenverein

darf in diesem s,ahre auf einen illzährigen Bestand
zurückblicken, ist also wohl einer der ältesten unserer
Frauenoerbünde und unter der Leitung tüchtiger und
weitblickender Führerinnen, wir erinnern nur an
Frau V i l l i g e r - K e l l e r, die Tochter des aar-
gauischen Staatsmannes Augustin Keller, und an
Frau Corradi-Stahl, ist er im Lause der Jahre wohl
auch zu einem der größten herangewachsen. Er zählt
heute 14:! Zweigvereine, Frau Villiger mit ihrem
feinen klugen Wesen gab ihm mit ihrem Motto „Gib
dem Dürstigen ein Almosen und Du hilfst ihm halb
- - zeige wie er sich selbst helfen kann und Du hilfst
ihm ganz" das Gepräge: eine kluge, weitblickende
Gemeinnützigkeit,

Als eine seiner Hauptaufgaben betrachtet der
Verein die Förderung des h a u s w i r t s ch a f t l i -

chen B i l d u n g s w e se n s. Hier hat er Großes
geleistet. Als es seinen Bemühungen endlich gelang,
ein eidgenössisches Gesetz zu erreichen, das die
Beitragspflicht des Bundes für hauswirtschaftliche Schulen'

und Kurse festlegte, blühten die Haushaltungswand

an Kraft und Zeit die Arbeit zu verrichten.
Vielleicht illustrieren am besten einige Beispiele,

wie ich es meine, Beispiele, die ich auf Grund von
systematischen Beobachtungen zwar an zwölf „bessern
Mädchen", die nach jahrelangem Dienst in nur „Hcrr-
schaftshäusern" bei mir angestellt waren, gewann, die
aber bei unzähligen Frauen ebenso gemacht werden
könnten.

Ich beobachtete, wie sie aufräumen: Sie haben kein

System im Kehren, Wischen, Putzen usw. Die einen
fangen an auszukehren beim Fenster, das der
Ausgangstür gegenüber liegt, die anderen fangen von
eben dieser Tür an, die dritten von irgendeiner
beliebigen Stelle, Es ist kein Ueberlegen, von welcher
Stelle aus sie eigentlich die wenigsten Bewegungen
tun werden, Macht man irgendeine Bemerkung, so

sind sie verwundert, daß man überhaupt davon
spricht, es ist ja doch so unwichtig! — Beim Schuhputzen

wird eine Stelle des Schuhwerkes zwanzigmal
mit der Bürste nachgefühlt, die anderen Stellen, die
es ebeitso notwendig haben, kaum zwei- bis dreimal,
wie es gerade die Hand führt.

Das rationelle Nacheinander der Verrichtungen ist
der Mehrzahl der Mädchen ganz fremd.

Die eine wischt zuerst den Staub ini Zimmer ab,
dann kehrt sie aus, wobei sich dadurch der Staub
sofort wieder ansetzt. Ebenso wischt sie zuerst den
Waschtisch ab, dann schüttet sie die Schüssel aus, wobei

der Waschtisch wieder schmutzig wird und sie ihn
zum zweiten Male abreiben muß. Sie wäscht das
Geschirr ab, jedes Stück wird nach dem Abwäschen sofort
abgetrocknet, statt zuerst sämtliche Eegenstänoe ab-

scyulen überall empor, fast überall zuerst von den
Sektionen ins Leben gerufen, Bern, Freiburg und
Zürich schufen ihre Haushaltungslehrerinnenjemina-
re. Und Frau Eorradi war die erste Frau, die Us
Expertin des Bundes für das hauswirtjchaftliche Bil-
oungswesen amtete.

Mit 1912 hat Fräulein Bertha T r ii s s e l das
Präsidium übernommen. Auch sie hat auszerordenl-
!ich viel für das hauswirtschaftliche Bildungswesen
getan, namentlich im Kanton Bern, der dank ihrer
Bemühungen zu den fortschrittlichsten auf diesem
Gebiete gehöri.

Viel Aufgaben brachte ihr und unter ihrer
Leitung dein Verein aber namentlich die Kriegszeit.
Da galt es immer wieder Hilfsaktionen zu organisieren,

In der Zusammenarbeit mit dem Schweiz.
Roten Kreuz wurden Fürsorgeeinrichtungen für
Wehrmünner geschaffen. Die Verdienstlosig'keil vieler

Frauen rief der Arbeitsvermittlung durch den
Verein, Es sei nur daran erinnert, daß durch oen-
selben 30,000 Paar Militärsocken als Heimarbeit
ausgegeben und kontrolliert wurden. Die Durchführung

der Nationalen Frauenspende bildete einen
Glanzpunkt im Vereinsleben der Kriegsjahre,

Eine der hervorragendsten Gründungen oes
Schweiz, gemeinnützigen Frauenvereins ist die
Schweiz, P f l e g è r i n n e n s ch u l e mit Frauenspital

in Zürich, Diese Anstalt gall lange als ein
Unikum, weil sie einzig und allein nur von weiblichen

Kräften, von Aerztinnen, geleitet wurde. Hier
haben die ersten schweizerischen Medizinerinnen, Dr.
Marie Heim-Vögtlin und Dr, Anna Heer ein schönes

Arbeitsfeld gefunden. Würdig schließt sich als
weitere Vereinsarllndung die G a r t e n b a u s ch u l e

in Niederlenz an, als erste schweizerische
Bildungsstätte für diplomierte Gärtnerinnen, Dem
Gesamterem gehört auch die H a u s h a l t u n g s -

schule in L e n z b u r g. Eine der volkstümlichsten
Einrichtungen bildet die D i plo m i e r u n g treuer

H a u s a n g e st e l l t e r, Sie wird von den
Sektionen zumeist in festlicher Weise durä-m-führt und
bringt Freude in manch arbeilshartes Leben, Die
unentgeltliche K i n d e r v e r s o r g u n g des
Vereins führt manches verlassene Kind in ein
liebevolles Heim und gibt manchem kinderlosem Ehepaar
eine Lebensaufgabe,

Ueberhaupt — gibt es ein Gebiet sozialer
Fürsorge, auf dem sich die Sektionen des gemeinnützigen
Frauenoereins nicht betätigen? Kaum! Das Sorgen
für eine tüchtige hauswirtschaftliche Ausbildung der
Mädchen bildet in den Sektionen fast ausnahmslos
die grundlegende Tätigkeit, Dazu gesellen sich
Fürsorge für Säuglinge und Wöchnerin, für arme Kranke

und Greise, Jugendfürsorge in Krippen, Kindergärten,

Horten, Kindererholungsheimen, Kinder- und
Frauenschutz, Auf dem Gebiete der Tuberkulosebekämpfung

ging der schweiz, gemeinnützige Frauenverein

bahnbrechend voran; viele der heute selbständigen

Ligen zur Bekämpfung der Tuberkulose sind
aus seinem Schoße hervorgegangen; manche seiner
Sektionen haben vortreffliche Einrichtungen für die
Tuberkulosebekämpfung geschaffen und bringen oa-
für große Opfer, Gegen den Alkoholmißbrauch wird
in manchen Sektionen praktisch vorgegangen durch
die Gründung und den Betrieb gut geführter,
alkoholfreier Gasthäuser und Gemeindestuben, Erinnert
sei an die feinen Hotels der Sektion Luzern: Wald-
stätlerhof und Krone, Brockenstuben und Arbeitsstuben

leisten da und dort vorzügliche Dienste, An seiner

letzten Generalversammlung in Samaden hat sich

der Verein als neues Arbeitsfeld Hilfsmaßnahmen
für die Vergbeoölkerung erkoren. Die Neujahrsaktion

des Vereins für das Maiental bildete einen
ersten Versuch, Freude in ein armes Bergtal zu ira-
gen, I, M,

zuwaschen lind hierauf abzutrocknen. Es fehlt ihr also
auch noch die Wahrnehmung der doppelt geleisteten
Arbeit,

Ich beobachtete, wie ein neu eingestelltes Mädchen
das Büfett mit den auf diesem stehenden Sachen
abstäubt, ohne auch eine Minute sich die Stelle der
Gegenstände anzuschauen und sich sie zu merken. Nachdem

es beendet hat, fragt es mich: Habe ich die
Sachen so richtig hingestellt? Ich zeige ihm den Fehler,
Den zweiten Tag wiederholte sich dasselbe. Erst nachdem

sich ihm unwillkürlich die Anordnung der
Sachen im Gedächtnis eingeprägt, brauche ich keine
Korrektur vorzunehmen. Das dauert mitunter Wochen, —
Frage: Warum kommt ihm nicht in den Sinn, sich
im voraus den Platz der Gegenstände zu merken?

Bei Büchern, die auf offenen Regalen stehen,
staubt die „Stütze" sorgfältig die beiden Seiten des
Deckels ab, die sich an andere Bücher anlehnen und
staubfrei sind, dagegen fährt sie nur rasch mit dem
Staubtuch durch die Seitenrücken, wo sich der Staub
ansetzt, Sie überlegt sich den Tatbestand nicht.

Ich zeige ihr, daß oben auf der Vitrine viel Staub
sich angesammelt hat, Sie ist von kleinem Wuchs und
antwortet mir prompt: Ich konnte das ja gar nicht
sehen! — Aber warum weiß sie es nicht, daß sich auf
der Vitrine Staub ansammelt? Ist das „Nicht-ge-
sehen-haben" eine Entschuldigung?

Sie legt die aus der Waschanstalt in einein Korb
zurückgebrachte Wäsche in zwei Schränke, die sich an
zwei verschiedenen Stellen befinden, Sie nimmt die
Stücke so, wie sie im Korbe liegen, heraus und trägt
sie zu den Schränken und kehrt dann wieder zum
Korb zurück. Ich sitze abseits und zähle für mich ihre
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Gänge. Es sind dieser 3ä! Hätte sie die Stücke zuerst
geordnet und dann zu den Schränken getragen, so

würde sie zwei Drittel der Gänge erspart haben. Warum

kommt ihr das nicht in den Sinn?
In einer Schachtel behält sie das Nähzeug. Mit

der Zeit sammeln sich so viel Rollen Nähseide, Knöpfe,

Bändchen usw., daß eine zweite und dritte Schachtel

benötigt wird. In allen dreien liegt nun alres
bunt durcheinander. Braucht sie etwas, z. B. einen
Knopf, so sucht sie nacheinander in allen 3 Kästchen.
Hätte sie das Nähzeug auf diese Art geordnet, daß
in einem Kästchen nur Knöpfe, in dem andern nur
Seide usw. läge, so könnte sie sich das Suchen ersparen

und nur in einer Schachtel nachsehen.

Warum sieht sie nicht ein, daß Ordnung
Arbeitsersparnis bedeutet?

Sie nimmt die große seidene Decke vom Diwan ab
und legt sie zusammen. Sie faltet sie zweimal
nacheinander der Länge der Decke nach, was ihr Schwierigkeit

bereitet. Viel bequemer hätte sie, die Decke
das zweite Mal der Breite nach zu falten. Da sich

derselbe Fehler auch bei einigen anderen Mädchen
wiederholt, komme ich allmählich auf dessen Ursache.
Es ist der A u t o m a t i s m u s, der sie veranlaßt,
zweimal die Bewegungen in derselben Ricyiung zder
Länge nach) zu tun, während es weniger anstrengend
wäre, dieselben in zwei verschiedenen Richtungen
(der Länge und der Breite) zu vollbringen.

Auf einem Tischchen liegt ein Spitzendeckchen
es ist zerrissen. Während dreier Wochen stelle ich fest,
wie das Mädchen täglich eine auf dem Tischchen
stehende Schale abstaubt: sie nimmt aber das Deckchen
nicht ab, um es auszubessern. Endlich mache ich sie
darauf aufmerksam. „Ich habe es nicht bemerkt." —
Dasselbe wiederholt sich bei tausend anderen Dingen.

Sie bemerken die Mängel nicht, die Gebrauchs-
unfähigkeit eines Gegenstandes, z. B. eiire sich

schwer aufmachende Schublade, einen wackelnden
Stuhl, eilten herausgefallenen Nagel, einen Fleck,
Sprung, Riß.

Ein solches Uebersehen wird ost als Unwille, neue
Arbeit zu verrichten, bezeichnet, ist aber ein

Intelligenzmangel,
denn es handelt sich ja dabei auch um Mangel an
Voraussicht: einmal wird doch der Gegenstand in
Gebrauch genommen, und dann muß man ihn ja
ausbessern

Auf dem Boden einer Blumenvase bemerkte ich,
nicht das Dienstmädchen, Flecken. Um die Flecken
wegzubringen, braucht sie Salzsäure, die sie erst in
einer Drogerie holen soll. Fünf Tage lang steht die
schöne Blumenvase in der Küche, ist der Gefahr
ausgesetzt, umgestoßen zu werden, das Mädchen vergißt
jedoch beim täglichen Einholen die Salzsäure, lns ich

endlich, ungeduldig, sie extra in die Drogerie schicke

und befehle, sofort die Vase zu reinigen. — Man
wird es als nachlässig beurteilen, aber fast jede
Nachlässigkeit schließt iti sich auch eine gute Dosis
Intelligenzmangel. — Zur Intelligenz gehört ja die
Voraussicht der einzutretenden Konsequenzen. Uebrigens
kann man in der Mehrzahl der Fälle leicht feststellen,

daß ein Mädchen desto weniger nachlässig ist, je
intelligenter es ist.

In meiner Wohnung ist während eines strengen
Winters ein Rohr der Zentralheizung geplatzt. Zwei
Wochen lang herrscht in den Zimmern empfindliche
Kälte. Ich lege jeden Abend auf die Bettdecke einen
Plaid. Das Mädchen nimmt jeden Morgen beim
Aufräumen den Plaid ab und legt ihn in den
Schrank zurück, es kommt ihr aber nicht ein einziges
Mal in den Sinn, am Abend den Plaid hinauszulegen

— ich tue es immer selbst. Endlich — nach
sieben ^.agen — mache ich ihr die entsprechende
Bemerkung. Der Plaid wird von nun an hingelegt
aber auch dann, wenn die Heizung längst in
Ordnung ist und ich jeden Abend den überflüssig gewordenen

Plaid von der Decke auf einen Stuhl lege. Das
Mädchen bemerkte also zuerst, daß etwas Neues hin¬

zugekommen ist, nicht: so wie sie später das
Ueberflüssige auch nicht bemerkte. Ein solches Nichtbeach-
ten der Zusammenhänge ist wohl ein Mangel der
Intelligenz. —

Ich komme in die Küche und sage dem Mädchen:
Geben Sie mir schnell einen reinen Teller. Sie
nimmt vom Tische einen schmntzigen Teller und sängt
ihn zu waschen an. Ich öffne schnell den Küchen-
schrank, entnehme daraus einen reinen Teller und
gehe hinaus, noch den erstaunten Blick des Mädchens
wahrnehmend. — Ich gebe dem Mädchen ein Federmesser

und zeige ihm, daß das Messer verrostet ist, sie

soll es putzen. Das Mädchen bringt es nach einer
Weile gereinigt. Aber in dem Federmesser befindet
sich noch ein zweites Messer, das ebenso verrostet ist
— das Mädchen hat es „nicht gesehen". Sie muß nun
zum zweiten Male das Messer in die Küche tragen
und auch das zweite Messer reinigen.

Sie erfüllte also einfach die ihr gegebene Teilausgabe,
es kam ihr gar nicht der Gedanke, nachzuschauen, in

welchem Zustande sich das Ganze befindet.
Wenn ich ihr eine Reihe Aufträge gebe, so

bemerke ich, daß sie sie in derselben Reihenfolge, wie
ich sie ihr erteilt hatte, ausführt, während, in eine
planmäßige Reihenfolge gebracht, sie viel weniger
Zeit und Mühe beanspruchen würden. Deshalb häufen

sich die Arbeiten entweder so, daß sie vor Eile
kaum zu sich kommt, oder sie hat plötzlich am Vormittage

nichts zu tun. Warum hat sie ihre Erfahrung
nicht gelehrt, ein zweckmäßiges Nacheinander der
Tätigkeiten vorher zusammenzustellen? Jede gedankliche
Vorbereitung ist ihr fremd. —

Alle diese Beispiele, wahllos von einigen hundert
ähnlichen herausgegriffen — beweisen eins: daß die
Mädchen ihrer Arbeit gedankenlos gegenüberstehen.
Sie verstehen es nicht, sich die Arbeit zu erleichtern.
Erleichterung der Arbeit bedeutet für sie Ausfall der
Arbeit, aber nicht Vereinfachung. Vorbereitung, richtige

Verteilung. Unter Ersparnis verstehen sie
Ersparnis der Dinge, nicht der Funktionen. Es fehlt
ihnen gänzlich die Anschauung dessen, was ich nach
einer modernen psychologischen Theorie „die Ganzheit"

der Aufgabe nennen möchte. Sie sehen nur den
unmittelbar vor ihnen liegenden Teil. Sie übersehen

deshalb die Mängel und verstehen es nicht,
eine Arbeit zweckmüßig zu gestalten.

Von dem Dutzend der Mädchen, das in meinen
Diensten stand, stammte kein einziger Vorschlag

einer Neuerung, Verbesserung.

Dies ist nicht eine Apathie des Temperamentes

- denn viele davon waren lustig
und lebensfroh — sondern Apathie der Arbeit gegenüber,

eine Gedankenlosigkeit. Dies ist auch nicht Folge
der Ueberbürdung mit Arbeiten und der

Mannigfaltigkeit der Beschäftigungen eines „Mädchen für
alles", die sie zwingen, möglichst rasch die Aufträge
zu erledigen, ohne sich von ihnen Rechenschaft zu
geben, denn eben diese Ueberbürdung mußte sie doch
dazu führen, sich Erleichterungen zu schaffen.

Eine durch das moderne Berufsleben bereits
geschulte, oder auf Rationalisierung der Arbeit
bedachte Hausfrau, die täglich eine solche Arbeit bei
sich im Hause sieht, kann aus der Fassung kommen.
Deshalb auch die ewigen Zerwürfnisse, die kurzfristigen

Stellen.
Helfen vielleicht entsprechende Bemerkungen, um

die Mädchen auf diese Fehler prinzipieller Natur
aufmerksam zu machen? Nicht im mindesten. 90 Pro
zent der Mädchen sind gegen jede Belehrung
unempfänglich, sie fühlen sich entweder verletzt und beleidigt

oder geben zur Antwort, man verlange von
ihnen zu viel. Es ist fast unmöglich, ihnen
auseinanderzusetzen, daß es sich nicht um das Quantum der
Arbeit, sondern um eine besondere Art von Einstellung

zur Arbeit handelt.
Wie diesem Umstand abhelfen? Einerseits müßte

die Ansicht, daß das „Mädchen für alles" ein
qualifizierter Beruf ist, zu dem ganz bestimmte Eigenschaf¬

ten gehören, sich allseits durchsetzen. Zu diesen
Eigenschaften gehört in erster Linie die Intelligenz, die
die Fähigkeit einschließt, das Wesen einer Arbeits-
oorrichtung zu erfassen, um zu wissen, was man
eigentlich zu tun hat, und wie man es ausführen soll
unter dem Gesichtspunkt möglichst kleinster Anstrengungen

und kürzester Zeit.
Die Haushaltungsschulen stehen deshalb vor ganz

neuen Ausgaben: nicht nur der Anlernung von ganz
bestimmten Arbeitsverrichtungen, sondern von der
Uebung dessen, was der Amerikaner „to be able to use

his head" nennt, was auf gut Deutsch heißt, „mit
dem Kopse arbeiten".

Eine Nacht mit der Keilsarmee.
Der Kommissär Peyrou — der große Verwirklicher

der Nächstenliebe — hatte einem Mitarbeiter
des in Genf erscheinenden Blattes „Nouvel Essor"
in liebenswürdigster Weise erlaubt, die Salutisten-
patrouille zu begleiten, die nachts die Armenquartiere

von Paris durchstreift.
Nachdem wir, schreibt M. Eh., die Ville Lumière

gesehen hatten mit ihren Gärten, Palästen, Schlössern,
Museen, Kirchen, ihrem Reichtum, Luxus und ihrer
ausgeklügelten Behaglichkeit, haben wir hier ein
Elend gesehen, das unbeschreiblich ist. Denn es zu
schildern, bedürfte man neuer Worte für neue Dinge,
die nur wenige wissen. „Armut" und „Elend" sind
sinnlose Worte in diesen Pariser Untergründen, die
wir besucht haben. Es ist eine Vision des Schreckens
und Schauder ohne Namen, der uns verfolgt.

Ausgangspunkt ist das Quartier de la Vastille,
um Mitternacht, im Gefolge eines jungen Kapitäns
einer freundlichen Leutnant und eines alten
Sergeanten der Armee, die einen Wagen mit haben, der
mit Brot und Suppe gefüllt ist. Ueberall herrscht
noch reges Leben, auf den Texrassen, in den Casés,
in den Restaurants, wo das Essen ohne Wein 300 Fr.
kostet, in den Bars und Nachtlokalen. Wir gehen in
die Halles (Markthallen), in die sich die tausende von
Tonnen von Lebensmitteln ergießen, mit denen die
5 Millionen Einwohner von Paris ernährt werden.
Eine geschlachtete Herde hängt da, daneben finden
wir Pyramiden von Blumenkohl, Berge von Gemüse
und Früchten. Von hier aus wird Paris ernährt. Hier
stirbt man aber auch vor Hunger.

Unsere Augen durchdringen nach und nach die
Dunkelheit. Hier sehen wir, in die Mauerlöcher
gedrückt, die Obdachlosen, die wir suchten, ohne sie uns
vorstellen zu können, wie sie sind. Sind es Männer?
Sind es Frauen? Klopfenden Herzens nähern wir
uns. Man beugt sich über diese unförmliche,
unbewegliche, stinkende Masse. O dieser Geruch, der einen
zurückschlägt. Der Kapitän geht von einem zum
andern. Er berührt eine Schulter und ein Kopf erhebt
sich zwischen zwei Beinen, furchtsam, langsam. Denn
die Polizei verfolgt diese Unglücklichen, nicht um sie

zu sammeln, sie hat Befehl, sie zu vertreiben, sie die
ganze Nacht marschieren zu machen. Diese zerlumpten,

verhungerten Menschen, deren Beine sie kaum
noch tragen, die nicht mehr die Kraft haben, sich zu
erheben und zu essen. Als sie die Salutisten erkennen,

versuchen sie, sich zu erheben, kriechen zum Wagen

hin, wo die Leutnant die dampfende Suppe
austeilt. Sie ist bald eingeschlossen. Man kann sich diesen

schauderhaften Anblick nicht vorstellen. Die ganze
Luft ist verpestet.

„Spüren Sie den Jammer?" frägt der Kapitän.
Welches Elend! Es ist entsetzlich. Man stemmt sich,

man atmet kaum mehr. Man sieht hin, voll Entsetzen.
Lumpen hängen an diesen abgemagerten, gebeugten,
leeren, strauchelnden Körpern. Dieser ergraute Mann
hat nur noch einen Schuh, ein anderer, ohne Hemd,
ist nur von einem schmutzigen Tuch umhüllt. Und
diese Frau, in Säcke gekleidet, ohne Kleid, an den
Beinen trägt sie zerrissene Männerhosen. Sie ist zu

schwach, um steheud zu essen. Hingekauert auf die
Straße, verschlingt sie ihre Suppe, ohne die Augen
vom Suppentopf zu wenden, wo vielleicht eine zweite
Portion für sie vorhanden ist.

Sie essen alle, ohne ein Wort zu sagen! Und wenn
sie alles gegessen haben, was sie in sich hineinfllllen
können, kehren sie in ihre Winkel zurück, um dort die
Nacht zu verbringen, bis die Polizei kommt. Sie
schreiten dahin, gebückt, den Mauern entlang
schleichend, fluchtgewohnt. Der Wagen rollt einem andern
Quartier zu. Auf dem Wege zeigt uns der Kapitän
in einer dunklen Gasse eine Türe, durch die ein
Lichtschein strahlt: „Oeffnen Sie diese Türe und Sie
werden etwas seheil Wir dürfen uns dort nicht
zeigen, man haßt uns und wir würden weggejagt."

Das Schild zeigt den Namen: „Zur goldenen
Traube". Es ist eine Art Keller, tief und niedrig,
ans dem ein übler Geruch kommt. Wir bemerken
zuerst unter dem gelben Licht einer Petrollampe eine
Megäre an ihrem Zinkpult. Daun eine schwarze, dichte
Niasse mit Beulen, die von weitem großen Stein-
kohlenstücken gleicht, sie fängt beim Pulte an und
füllt den Keller bis zur Türe. Bald unterscheiden
wir, daß die schwarze Niasse eine Menschenmasse ist.
Männer und Frauen, alle durcheinandergewiirfelt und
schlafend, teilweise mit auf den Tisch gestützten
Ellbogen, teilweise auf dem Fußboden liegend oder
kauernd. Kein leeres Plätzchen. Aus der dunklen
Masse steigt ein schwerer Atem, wie erstickt durch den
Gestank. Die „Goldene Traube" ist eine jener Höhlen,
in der man trinken muß, um schlafen zu dürfen. Die
Polizei duldet diese Lokale nicht nur, sondern läßl
sie die ganze Nacht offen. Wir haben die Türe zu
weit geöffnel. Ein Windstoß läßt das Licht flackern.
Schnell! Der Wirt kommt auf uns zu, und wir
enteilen und schließen uns wieder dem Heilsarmee-
lvagen an.

Er ist jetzt in der Cité angelangt, nahe beim
Spital des Hotel Dieu, wo blaue Nachtlampen zeigen,
daß in den Zimmern Leidende und Sterbende liegen.
Wir warten fünf Minuten. Niemand auf der Straße,
niemand an den Mauern. Plötzlich biegt jemand um
die Ecke bei Notre Dame, ein Mann nähert sich

furchtsam, sein Bein nachziehend. Es scheint, der
Geruch der Suppe habe das ganze Quartier parfümiert,
zwei, drei, vier, acht, zehn entsteigen der Erde und
kommen, laufend, hinkend, hustend, speiend. Die gleichen

Typen wie in den „Halles", noch zahlreicher sind
sie am andern Ufer der Seine. Es ist eine Menschenmasse,

denn es ist später und ihr Hunger ist größer.
Von den Quais, vom Boulevard, aus allen Straßen
tauchen sie auf, lautlos der Mauer entlang schleichend,

ein Zug alles Elendes. Man hat Mühe, sie in
Ordnung zu halten. Sie stehen um den Wagen herum
wie ausgehungerte Tiere, die um jeden^ Preis ein
Stück erwischen wollen. Unermüdlich schöpft die Leutnant

Suppe, während der Kapitän und der Sergeant
die Herde hüten.

Ein tragischer Augenblick ist der, als der Suppenhafen

leer und das Brot zu Ende ist. Man muß die
Blicke derer sehen, die nichts erhalten haben, wie sie

ihre Köpfe mit den zusammengebissenen Zähnen
vorstrecken. Sie fixieren den Wagen, als ob sie ein Wunder

erwarteten, das Wunder der Speisenvermehrung,
von dem man ihnen einst erzählte. Warum sollen es

die Salutisten nicht vollbringen können? Man hat
solch großes Vertrauen in sie. Und dann ist ja auch

Notre Dame da, mit Heiligen vollgepfropft, an^die
diese Aermsten gewiß auch einmal, vor langer Zeit,
geglaubt haben. Ein Wunder! Sie warten ängstlich,
gespannt darauf. Aber Notre Dame hebt sich leblos
gegen den Himmel ab. Seine Türen, die unermeßliche
Schätze abschließen, sind sorgfältig geschlossen, so nahe
grenzenlosem Elend.

Kein Wunder geschieht — es sei denn, daß das be-

wundernswerte Werk der Heilsarme in der Hölle von
Paris an sich als solches betrachtet wird.
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Schweizer Frauenblalt

Telegramm
(Nachtrag zur Wochen-Chronik auf der ersten Seile),

Am 27. August, am gleichen Tage, an dem die
ursprünglichen g Signatarmächte in Paris den Kellogg-
pakt unterzeichnet haben, erhielt der schweizerische
Bundesrat durch den amerikanischen Gesandten den
Wortlaut des Vertrages, mit der Einladung, dieser
prächtigen Kundgebung des Friedenswillens beizutreten.

Selbstverständlich wird die Schweiz nicht zögern,
dem Ruse zu folgen. I. M.

Von Frauen und Frauenarbeit!
aus aller Welt:
Die goldene Medaille

ist zum erstenmal in der Geschichte der Universität
Kopenhagen einer Frau, Froekeu Karin
Johnson für die beste juristische Arbeit verliehen
worden. Diese behandelt die Entwicklung der
Eigentumsgesetze in Dänemark und wurde denjenigen
einer Anzahl männlicher Bewerber vorgezogen,

Frauenstudium in Syrien.
Zum erstenmal haben sich drei junge mohammedanische

Frauen als Studentinnen an der medizinischen

Fakultät in Damaskus angemeldet. Es ist dies
ein Zeichen für den fortschrittlichen Geist, oer die
islamitische Frauenwelt in manchen Ländern jetzt
bewegt, Die Frage der Zulassung von Frauen zum
Studium der Medizin in Syrien ist noch nicht
entschieden, doch unterstützt die Presse das Aufnahmegesuch

der drei Kandidatinnen,

Frauen in der Negierung in Indien.
So unterdrückt die Frauen in Indien im

allgemeinen noch sind, in einigen Provinzen haben sie
doch schon größere Fortschritte erzielt als wir Frauen
in der Schweiz, Es gibt dort zurzeit 5 Frauen als
Mitglieder der gesetzgebenden Körperschaften, 32
Frauen sind Munizipalräte, die gleiche Anzahl
Friedensrichter und zahlreiche andere bekleiden weitere
öffentliche Posten.

Frauenstimmrechtsverband aus Ceylon.
Auf Ceylon ist ein Frauenstimmrechtsverband

gegründet worden, der das Stimmrecht für Frauen
über 25 Jahren verlangt, die das Englische und die
Eingeborenen-Sprache beherrschen und bestimmten
Anforderungen an Bildung und Besitz entsprechen.

Reisende Haushaltungsschulen.
Reisende Haushaltungsschulen sind durch den

belgischen Landwirtschaftsminister für Flandern
eingerichtet worden. Sie bestehen aus 4 Wagen von 7,5
X2,5 Meter Größe, Aneinandergestellt wird ein
Raum von 7,5X5 Meter erzielt, in dem theoretischer
Unterricht und praktische Kurse im Kleidernähen usw,
erteilt werden. Dieser Raum steht an der einen Seite
mit dein als Küche eingerichteten Wagen in Verbindung,

an der andern Seite mit dem für Milchwirtschaft,

— Die Volkskurse dauern 3 bis 4 Monate
mit wöchentlich 35 Stunden,

Rauchen der Mutter als Todesursache des Kindes.
Aus Arizona, Vereinigte Staaten, wird vom

Tode eines Kindes im Alter von acht Tagen berichtet,
der so plötzlich erfolgte, daß es der Arzt für seine

Pflicht hielt, eine genaue Untersuchung vorzunehmen.
Da fand sich dann zu seiner großen Ueberraschung in
diesem kindlicheil Körper ein „Tabaksherz" vor. Er
mußte daraufhin der Mutler erklären, daß sie selbst
den Tod ihres Kindes verursacht habe, weil sie als
Raucherin schon durch ihr Blut das des Kindes
vergiftet hatte,

Frauen in der Musik.
Bei einem großen Wettbewerb in Frankreich für

musikalische Kompositionen befanden sich unter den
Preisträgerinnen zwei Fraueni Mile, Pauline Ratz

e l (Sonaten-Preisf und Mine, Maud D a r gel
(Preis für symphonische Dichtung).

Als erser weiblicher Theaterkapellmeister wird
die Kapellmeisterin Gertrud H r dlicz k a die
Kapelle am Augsburger Stadttheater während der
kommenden Spielzeit dirigieren. Bisher leitete sie das
Wiener Symphonieorchester,

Literaturpreis sür Frauen.
Unter verschiedenen Trägern der von der

Académie Française verteilten Literaturpreise
sind folgende Frauen sür ihre Werke mit einem
Preise ausgezeichnet worden i Frau Jeanne Ealzy,
Hel, Dutailly, Marie Jade und Frau Marie-
Josàphe P i n e t.

Eine Türkin Lektorin an einem politischen
Institut.

Auch die Türkinnen treten in das wissenschaftliche
Leben ein — ein neuer Beweis, wie sehr sich die
türkische Frau bereits entwickelt hat. Und zwar ist
dies die bekannte türkische Schriftstellerin Halide
Edib Hanum, die in der türkischen Frauen- und in
der türkisch-nationalen Bewegung eine große Rolle

gespielt hat. Als erste Frau gehört sie nun dem
politischen Institut in Williams'town, Massachusetts, als
Lektorin und Versammlungsleiterin an, Sie liest dort
über „Die moderne Türkei und ihre Probleme".

Von Dingen, die man kennen sollte:
Etwas von Arzneimittel-Friedhvfen.
Als Ben Nkiba sich Weltruf erwarb durch den

tiefsinnigen Satz, daß alles schon einmal dagewesen
sei, da hätte er doch wohl aufgemerkt, wenn ihm vas
Wort „Arzneimittelfriedhof" unter die Augen
gekommen wäre. Auch unseren Lesern kann man es
nicht verdenken, wenn ihnen dieser Begriff zum
ersten Mal begegnet und sie sich erstaunt fragen, was
das denn für eine neuartige Einrichtung ist. Die
Antwort ist nicht schwert Arzneimilielfriedhöfe nennt
man in den Apotheken die Kammern, in denen die
vielen, vielen Präparate aufgehoben werden, die
einst mit großer Reklame auf den Markt gebracht
wurden, um nach eitriger Zeit wieder sang- und
klanglos zu verschwinden und ein unrühmliches Ende
auf diesen Friedhöfen zu finden.

Wer einmal einen Blick in ein derartiges Lager
veralteter und unverkäuflicher Präparate geworfen
hat, wird sich nicht des Gefühls erwehren können, daß
die Ueberschwemmung des Publikums mit wertloseir
Arzneien eine bitterernste Sache ist. Nicht nur, daß
den Apotheken durch diese Ladenhüter ein unermeßlicher

Schaden erwächst l wieviel Unheil können
Präparate, deren Entstehung nur der Profitgier ihrer
Fabrikanten zu „danken" ist, schon während der kurzen

Zeit ihres Bestehens angerichtet haben, und wieviel

Geld haben leichtgläubige Kranke schon nutzlos
opfern müssen, ehe sich die Erkenntnis Bahn brach,
daß das Mittel nichts taugte?

Man sage nicht, daß Modeströmungen auch auf
dem Arzneimittelmarkt eine ausschlaggebende Rolle
spielen und an diesen Zuständen Schuld hätten. Nur
ein Beispiel möge das Gegenteil beweisen t wie lange
hält sich z B, schon das Äs p i rin, das bereits der
vorigen Generation ein nie versagender treuer
Freund bei allen Erkältungskrankheiten und rheumatischen

Schmerzen war? In Erweiterung des Sprichwortes

„Nur das Gute bricht sich Bahn" wird man
also sagen können t „Nur das Gute behauptet seinen
Platz", Wie vor 39 bis 49 Jahren ist Aspirin auch
heute noch das wahre Volksmittel, bei Fieber,
Katarrhen und Schnupfen und bei rheumatischen
Beschwerden eine schnelle Besserung herbeizuführen,
ohne daß unangenehme Nebenerscheinungen den
Erfolg beeinträchtigen.

Und alte die vielen tausend Freunde des echten
Aspirin in der Bayerpackung werden wünschen, daß
diesem Präparat einmal das Schicksal erspart bleiben

möge, auf einem Arzneimittelfriedhof zu ende»,.
Ihre Wünsche haben wirtlich die größte Wahrscheinlichkeit.

in Erfüllung zu geh.n.

Die künstliche Kälte im Kaushall.
Unier dem Titel „die häusliche Eiszelle" —

gemeint ist damit die Kühlzelle bezw, der Kühlschrank
— schreibt Martha von Zobeltitz in der deutschen
allgemeinen Zeitung von> 15 Juli 1928 u, a,t „Die Eiszelle

gehört zur Wohnung wie Kochherd und
Badewanne, die ia früher auch vom Mieter angeschafft
werden mußten,"

Mit der Forderung, daß die Mietwohnung so gut
wie das Einsamiiienhaus eine moderne Kühieinrich-
tung bieten müsse, sieht die Verfasserin zweifellos in
eine nicht mehr ferne Zukunft, Die Möglichkeit, auch
dem in seinen Mitteln beschränkten Haushalt eine
vorzügliche Kühleinrichtung in die Wohnung
einzubauen, ist heute schon gegeben. Die Kältetechnik hat
in den letzten Jahren so rasche Fortschritte gemacht,
daß die Aufklärung weit zurückgeblieben ist. Die
Aufgabe, ihre Forschungen und praktischen
Erfahrungen ini Volre zu verbreiten, ist bisher in der
Hauptsache der Kälteindustrie überlassen worden, und
bis vor kurzem ist davon in der Hauptjache nur die
Privatwirtschaft betroffen worden. Die Ausnahme
der volkswirtschaftlich und hygienisch unermeßlich
bedeutsamen Materie der künstlichen Kühlung als Lehrfach,

auch in unsere Volksschulen, wird eine dringend
wünschenswerte Wandlung bringen.

Die Kälteindustrie steht in unserem Lande auf
einer Entwicklungsstufe wie in keinem andern, Firmen

von Weltruf wie Brown Boveri (Audisfren
Singrün), Escher-Wyß (Autofrigor) und Sulzer
haben bahnbrechende Arbeit geleistet. Für jedes Eirrsn-
milienhaus sollte heute der Kühlschrank oder die
Kühlkammer vom Bauherr im Prospekt gefordert
werden und sür jedes Miethaus je nach dem Mier-
wert der Wohnungen Einzelschränke oder die Zen-
tralkrihlung, wie sie die Audiffren Singrün Kälte-
Maschinen Aktiengesellschaft in Basel einrichtet.

Auf die volkswirtschaftliche Bedeutung der Verluste

durch Verderben von Nahrungs- und Eenußmit-
teln und die vielleicht noch größeren Schädigungen,
die durch verdorbene Ware» an der Volksgesundheit
in der heißen Zeit entstehen, kann heute, wo durch
die künstliche Kälte das unfehlbare Mittel zur
Abhilfe in vollkommener Form gegeben ist, nicht
eindringlich genug hingewiesen werden.
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Schweizer Frauenblatt 2. Sassa-Sondernumtner
Z. Blatt

Die Eröffnung unserer Saffa.
Oft hat man sich in den leisten Monaten wohl

vorgestellt, wst wird es sein, wenn ich dann wirklich
znr Safsa fahre? Muß einem dies große Ereignis
nicht deinahe den Hals zuschnüren? Klopft einem das
Herz nicht fast bis oben hinauf?

Und nun bin ich wirklich zur Saffa gefahren, das
Ereignis ist Wirklichkeit geworden. Und je naher man
Bern kam, umso mehr spürte man's man kommt in
den Bereich der Saffa,

Und dann stieg man aus und trat hinaus auf
den Bahnhofplatz — und da fühlte man sich mitten
darin! Wie hat sich Bern geschmückt! Noch nie soviel
Fahnentuch habe es gesehen, von allen Häusern grüßen

die bunten Tücher, über der Straße, die zur Saffa
führt, flammt es bis hinaus zum Ausstellungs-

platz! Saffa - Saffa ein lustig flatternder
Wegweiser!

Schon von weitem grüßt der frohe rote Eingang,
Er ist auf Massenbesuch zugeschnitten, ein Drehschalter

am andern und dahinter leuchtet's verheißungsvoll
in allen Farben

Ja - und nun ist sie also wirklich
erössnet!

Stimmungsvoll und feierlich, wie es dem großen
Augenblick geziemt, in Anwesenheit der Bundesbe-
hordcn, der Vertreter der auswärtigen Staaten, der
Regierung des Kantons Bern und der Stadt — es

war eine'große, sehr festliche Versammlung in dem
wunderschönen stimmungsvollen Kongreßsaal,

Vor der mächtigen Bühne mit den schönen
abgetönten blauen Hintergründen ging der Vorhang
auseinander und es entrollte sich vor dem entzückten
Auge ein kurzes Eröffnungsfestspiel - Helvetia, die
ihre Kinder zum Feste der Arbeit der Frauen nach
Bern ruft - komponiert von einer jungen in Genf
lebenden Veruerin! Esther Bäzner-Vogel, und
geleitet von Frau Adele Bloesch-Stoecker, die den großen

Ehor und das ebenfalls eindrucksvolle Safsa-
orchester — nur aus Frauen bestehend — mit Verve
führte. Dieses große Frauenorchester, die feine zierliche

Frau am Dirigentenpult, aus der der Rhythmus

nur so strömte — gewiß für Schweizeraugen ein
ungewohntes Bild — und doch so selbstverständlich!
Warum denn nicht? Freude durchbebte mich, die ich
da unten saß und das alles niit ansah und mitanhörte,

Freude, wie sie ein Mensch empfindet, der
erfahren darf!

Das kannst Du ja, und das kannst Du, trau es
Dir doch zu, glaube an Dich und Du wirst noch mehr
können. Ja Frauen, glaubt doch an Euch, Weg mit
allem ängstlichen: Ich kann es doch nicht.

Mit schlichten und bescheidenen Worten, ohne viel
Aufhebens von der ungeheuren Arbeit zu machen, die
dahinter steckt, übergab sodann Fräulein Rosa
N euen schw a n der die Ausstellung Herrn
Bundesrat Schultheß, nicht ohne daß sie in den wohlverdienten

Dank an die vielen Mitwirkenden auch einen
schelmischen Dank au die Ehemänner der unzähligen

Mitarbeiterinnen miteingeflochten hätte, die
sich in viel unvermeidliches fügten und der Saffa
wegen sicher manche altgewohnte Bequemlichkeit
aufgeben mußten.

Mit sympathischen Worten, die der Begeisterung
und der Hingabe, der Liebe, mit der die Ausstellung
geschaffen worden sei, alle Anerkennung zollten, nahm
Herr Bundesrat Schultheß die Ausstellung
in Empfang und empfahl sie der Sympathie und der
Hut des Schweizervolkes, Freilich, freilich — eine
kleine Reserve mußte doch angebracht werden! „Nach
meinem Empfinden," sagte Herr Schultheß nämlich,
„sollte die Frau im Interesse ihrer Würde, um ihres
hohen Berufes willen, davor bewahrt bleiben,
herunter zu steigen in den rücksichtslosen wirtschaftlichen
Kampf und in das Getöse des politischeu Streites,
für das sie nicht geschaffen und bestimmt ist," Aber
— wir wollen an diesem festlichen Tage das Kampfbeil

begraben sein lassen, obgleich wir vieles zu diesen

Worten zu sagen hätten.

Weiter sprachen noch der Präsident des berauschen

Regierungsrates, Hr, Regierungspräsident
Ioß! „Die Saffa steht da, größer in der

Anlage, reicher in der Beschickung und glänzender in
der Ausstattung als die kühnsten Hofsnungen je
angenommen haben und die schweizerische Frauenarbeit
präsentiert sich mit einer solchen Wucht, daß alle
Bedenken und alle Zweifel zusammenbrechen und
jedermann sich in Ehrfurcht beugt vor der Erhabenheit
der Arbeit unserer Schweizer Frauen,"

Mit einem geschichtlichen Rückblick schloß sodann
Frau Glättli den Reigen der offizielle» Reden, „Die
Ausstellung finde wohl in Bern statt, aber gemacht
wurde sie iu der gauzeu Schweiz", Und es ist wirklich

wahr, im hintersten Bergtal lebt heute die
Saffa, fand sie ein Echo, leben die Herzen heute diesen

feierlichen großen Augenblick mit.
Noch einmal das Saffaorchester, noch einmal die

zarte Figur am Dirigentenpult, der hochcrhobene!
Arm, noch einmal die Flut der Töne

Und dann gab es einen kurzen Rundgang durch
die Ausstellung von einer Stunde, Aber was will
eine Stunde besagen in der überwältigenden Fülle,
Nichts als daß mau ein Auge voll uehmen, einen
flüchtigen Gang durch eine Halle machen kann, wo
eben einen der Zufall gerade hinführte.

Dann das Baukett und dann die Fahrt zum Festzug,

wo den offiziellen Teilnehmer» — die schweizer,
Presse war in geradezu generöser Weise zur Eröffnung

geladen worden - vor dem Bundespalast die
allerschönsten Sitzplätze reserviert waren.

Und dann der
Festzug.

Lustig, witzig, künstlerisch unmöglich, ihn
mit bloßen dürren Worten zu beschreiben. Das muß
man gesehen haben. Die bunte Bewegtheit, das
Farbenspiel, das sprudelnde Leben, die heitere Symbolik,
mit der einzelne Gruppen sich darzustellen wußten,
z, B, die herzigen Scherenkinder und Fadenrollen der
Gewerblerinnen, das alte Haus unv das neue Haus
der Hauswirtschaft, die Landwirtschaft mit der
Arbeit unserer Bäuerinneu usw. Als eine besonders
originelle Gruppe, die überall das hellste Gelächter
auslöste, muß die „Modeschau von Oberdießbach"
erwähnt werden, eine Modeschau der letzten 5V Jahre,
Alle die Modegreuel dieser Zeit zogen an uns
vorüber, man hätte sich kugeln können vor Lachen, als
man die fürchterlichen Hüte sah, die einst unsere
Köpfe schmückten, die Stoffülle, die da auf dem Boden

nachschleifte, die dünnen Oberkörper, die
eingeengte Brust Mit viel Humor kamen sie
daher, die Trägerinnen all dieser Greuel, ein wahres
Heldentum der Selbstaufopferung, denn schön waren
sie wahrlich nicht, so komisch, so komisch! Aber welch
ein drastisches Exempel für die Befreiung der Frau
von heute, die all das nicht mehr schleppen muß. die
frei sich eines schönen, freien Körpers freuen darf,
frei zu Sport und Freude, frei aber auch zu Arbeit
und ernstem Streben, Gottlob, die Zeit steht doch
nicht stille — trotz der Riesenschnecke — das
Frauenstimmrecht — die der Stimmrechtsoerband im
Schweiße seines Angesichtes zog, allen voran unsere
Mlle, Gourd, welch eine überlegene Form der Ironie!

Wie witzig und wie köstlich belacht von den
Zuschauern,

Eben, da wir diese Zeilen schreiben, zieht sich der
Festzug noch einmal durch die Stadt, Man hört Leute
rennen, das Getrampel von tausend und tausend
Menschentritten, Musik und wieder Musik, Lachen
So zieht er dahin durch die Gassen und Straßen
Berns. Frauen, Frauen und wieder Frauen, Und
von Frauen erdacht auch dies. Der Schöpferin dieses
originellen Festzuges, Frl, Dr, Klein aus Winter-
thur, gebührt wahrlich alle Anerkennung für die
große Schau, die 12V Gruppen und mehr als 2V0V

Teilnehmer, unsere schönen Trachten nicht zu vergessen,

die dem Zuge eine besonders leuchtende Note
gaben — in schöner Gliederung meisterte.

Und nun hinein in die Saffa!
Sie ist eröffnet!

Die schweizerische Presse und die Safsa!
Daß unsere schweizerische Presse unserer Saffa

große Beachtung entgegenbringt, geht unzweifelhaft
aus den mancherlei Festnummerii hervor, die unsere
größern Zeitungen aus Anlaß der Saffa herausgegeben

haben, „Neue Zürcher Zeitung", „Bund",
„Basler Nachrichten", „Basler Nationalzeitung",
„Aargauer Tagblatt", sie alle haben sich mächtig
angestrengt und zum Teil sehr schöne Fesinummern
herausgebracht, Unsere bekanntesten Frauen haben daran
mitgearbeitet, eine Fülle von Aufklärung geht damit
unter unser Volk, über die wir uns nur freuen können,

D-enn das soll und will ja die Saffa, die öffentliche

Aufmerksamkeit einmal hinlenken auf das, was
die Frauen wollen, für was sie kämpfen, aus ihre
Mühen und ihre Lasten, mit denen sie in treuer
geduldiger Arbeit fertig zu werden versuchen. Möge
sich die Presse und damit die Oeffentlichkeu bewußt
werden, daß der Anteil der Frauenarbeit an unserm
Volksleben ein wesentlicher ist und daß es ein
ungeheurer Verlust bedeutete, wäre sie nicht.

Darum freuen wir uns, daß die Presse unsere
Ausstellung so freundlich und sympathisch aufnimmt. Das
ist bereits ein Erfolg, und ein Erfolg, der nicht hoch
genug eingeschätzt werden kann

Aus meinem Sassatagebuch.
Der erste Nachmittag.

Du lieber Gott, ist das ein Betrieb! An den
Schaltern warten sie bis zu 2V und 30 hintereinander

auf die Ausfertigung der Eintrittskarten, in der
Saffa wälzt sich eine unabsehbare Menschenmenge,
in den Hallen ist ein Geschiebe und Gedränge, daß
mau kaum zu Atem kommt, man steht sich aus die
Füße, man drückt und schiebt, und windet und
schlängelt sich durch. Und über allem eine Hitze,
unaussprechlich, zeitweilig lasen wir 33 Grad am
Thermometer ab. Und immer flutet es aufs neue herein,

stauen sich am Eingang die Menschen — es blieb
einfach nichts anderes übrig, als zeitweilig,die
Eingänge abzuschließen. Also ein Massenbesuch ohnegleichen.

Die Zahl der Besucher ist auf gegen l.0 000
geschätzt worden. Von allen Ecken sind sie herbeigeströmt,

die Bundesbahnen sollen am Samstag 23
und am Sonntag 11 Extraziige abgefertigt haben,
und in Bern sagen sie! Das sind wieder die großen
Tage der schweizerischen Landesausstellung! Hat's
auch Männer unter den Besuchern gehabt? Und ob!
Wohl so viel wie Frauen Bunt und fröhlich gemischt
saßen sie in den „alkoholfreien" und das Glas Süßmost

schien ihnen trefflich zu schmecken — der ist ja
allerdings auch ausgezeichnet, kalt und erfrischend ^
Und Fräulein Neuenschwander, die unermüdliche,
die von ihrem Bureau aus diesem unermeßlichen
Zustrom zusieht, lächelt froh und sagt! Nun habe ich
keine Angst mehr! So wenig man sich ja alle Tage
einen solchen Massenandrang wünschen möchte, es ist
doch ein guter und verheißungsvoller Anfang. Denn
diese dreißigtausend, die da von auswärts gekommen
sein mögen, sie tragen es wieder hinaus ins Land,
wie jene kleine Freundin — gar nicht etwa zum
vornherein eine Freundin unserer Bestrebungen —,
die mir begeistert zurief! Es ist fein, einfach sein!

Das Säuglingsheim.
Wie entzückend, wie entzückend! Kein Wunder,

daß es immer so umlagert ist. Es ist aber auch zu
herzig. Vor aller Welt und Oeffentlichkeit spielt sich
das Leben und Treiben dieser kleinen Bewohner ab,
nur durch eine Glaswand von der Schar der Besucher
getrennt. So ganz unbewußt, so gar keine Ahnung
habend von dem, was um sie herum vorgeht, nur
manchmal einen erstaunten Blick fast wie aus einer
andern Welt auf die Gesichter draußen werfend, die
sich an die Glaswand drücken, leben sie ihr kleines
Leben, In heiliger Unschuld geht alles vor sich, das
Baden, das Füttern, ja sogar das aufs Töpfchen
gehen, denn das verlangt halt auch sein Recht, Zu
lustig, die kleinen Knirpslein, wie sie da auf dem
berühmten Thrönlein im Zimmer Herumrutschen, zum
Ergötzen der Zuschauenden und quittiert mit einem

zärtlichen Lächeln all der vielen Mütter, die ihre
Augen kaum von den lieblichen Bildern zu lösen
vermögen.

Während vorne in den Sonnenzimmern das
lebendige Beispiel sich tummelt, ist in den hintern
Räumen in prachtiger Weise die rationelle
Säuglingspflege aufgebaut. Und es darf hier nicht
verschwiegen werden, daß es in dieser großartigen Weise
nur möglich war dank der Großmut der bekannten
<>irma W a ii d e r, die in der Stadt Bern
außerordentlich viel für die Säuglingsfürsorge tut. Alles
was zu einer einfachen aber zweckmäßigen Ausstattung,

zu einer richtigen Pflege mit den bescheidenen
Mitlein geHort, wie sie sich auch jede arme Mutter
leisten kann, ist hier gut und übersichtlich angeordnet,

Die Schwester, die langjährige Säuglingsfürsor-
gerin von Bern, die das alles unter sich hat, strahlt.
Denn so viele Mütter danken ihr fiir das,'was sie
hier sehen dürfen und so mancher Vater schon hat
eigenhändig die Rezepte für seinen kleinen Säug-
Ung daheim abgeschrieben. Ja ^ es ist ein heiliges
«trauenwerk, die Sorge fr unsere Allerkleinsten, Al-
erhilflofesten. Und ehrfürchtig neigt man sich vor der

Aufopferung und Hingabe aller, die dieses großenAmtes walten.
Die Bafelbieterinnen empfehlen uns ihr Kirschen¬

büchlein.
Wer kennt nicht unsere herrlichen Baslerkirschen ^

Die Baselbieter Frauen haben in ihren entzückenden
Baucrnhauschen an der Saffa ei» Büchlein iu jchmuk-
kem Einband ^ mit lachenden roten Kirschen —
ausliegen, das sie uns allen herzlich empfehlen möchten.
Es enthält eine ganze Reihe von guten Kirschenrezepten,

neue und alte, verschiedene Baselbieter
Hausfrauen haben durch Preisgabe eines Kochge-
heimnisses einen Extrabeitrag zu diesem Saffa-Kir-
schenbuch geleistet. Wenn uns immer wieder gepredigt

wird, wir sollen mehr Obst essen, so sind wir
über ein solches Kirschenverwertungsbllchlein besonders

dankbar, und gewiß werden es die vielen
Hausfrauen, die in diesen Wochen die Saffa besuchen sich
gerne verschaffen wollen. Geht zur Buchhandlung
der Saffa, liebe Hausfrauen, und kaufts dort, im
nächsten Sommer werdet ihr gewiß sehr froh darüber
sein. Den Baselbieterinnen macht Ihr eine besondere

Freude mit Euerm Kauf.

Von den Tagungen in der Saffa:
Als erfter^Frauenverband hat heute der

schweizerische F r a u' e n gewerbeverband seine
Tagung in der Saffa abgehalten, Sie stand natürlich

ganz im Zeichen der Saffa, d, h, das Geschäftliche
war auf ein Mindestmaß zusammengedrängt, um
Zeit für die Besichtigung zu haben. Das Resultat der
in diesem Jahr besonders großen Vereinsarbeit ist
in den schönen Hallen des Frauengewerbes zu sehen,
die in der Geschlossenheit der Darstellung einen großen

Eindruck machen. Wenn je der Wert'des
Zusammenschlusses erfahren werden konnte, so hier bei
Gelegenheit der Ausstellung, denn nur dank desselben
hat überhaupt erreicht werden können, was erreicht
wurde. Manch kleine Einzelausstellerin, die nur über
wenig Mittel verfügt und deshalb Mühe hat,
überhaupt zur Geltung zu kommen, mag den Wert des
Zusammenschlusses iu der Berufsorganisation erfaßt
haben. Der Frauengewerbeoerband hatte die Freude,
aus seiner Generalversammlung auch die Vorsitzende
des deutschen Reichsverbandes der Damenschneiderinnen

aus Berlin bei sich begrüßen zu dürfen,
Nachmittags hat dann der Frauengewerbeoerband

eine große Modeschau veranstaltet, die den gewaltigen
Kongrcßsaal, der 1200 Sitzplätze faßt, bis auf

den letzten Platz zu füllen vermochte. In zum Teil
fast pariserischer Eleganz zogen die Mannequins an
einem vorüber, damit nicht nur den guten Geschmack,
sondern auch das ausgezeichnete Äönnen unserer
schweizerischen Gewerbefrauen aufzeigend.

Als zweiler Verband haben dann
die „Freundinnen"

getagt. Auch diese Tagung war natürlich ganz aus
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Schweizer Frauenblatt
dic Saffa eingestellt, Mit besonderem Stolze übergab
Fräulein Dr, Dutoit mit einer herzlichen kleinen
Ansprache dem Verbände das hübsche Chalet, das
Mnsterheim, in dem die Freundinnenarbeit ihre
Darstellung gesunden hat. Es fand allseitige Bewunderung

und es wurde nur bedauert, daß es nicht für
ganz seiner Bestimmung erhalten bleiben kaun (denn
es ist nur für die Sasfa erstellt worden). Nicht die
Verbandskasse, sondern sieben gütige Namenlose
haben die Erstellung dieses hübschen Musterheims
ermöglicht, haben geholfen, das nötige Garantiekapital
zusammenzubringen, Ihnen gilt der herzlichste Dank
der ungemein zahlreich erschienenen Freundinnen,
die auf einem Rundgang sich des gelungenen Baues
ungemein freuten.

M»»« U illt AmUlllW ill Ski M

Von Büchern und Schriften zur Saffa.
Die Frau in der sozialen Arbeit der Schweiz.

Von Marie-Louise Schumacher,
M, F. Diese eben erschienene Schrift gehört zu

deu sehr schätzenswerten Publikationen, die wir der
„Saffa" zu verdanken haben, Sie gibt uns znm erstenmal

in diesem Umfang den Ueberblick über ein
Gebiet, auf welchem die Frau, wie auf wenig andern,
Eigenstes zu geben hat. Allerdings war es in der
kurzen verfügbaren Zeit und bei dem weitschichtigen
und noch wenig gesichteten Material auch jetzt nicht
möglich, etwas zu schaffen, was auf Vollständigkeit
Anspruch erheben kann. Eine große Schwierigkeit
liegt in der Abgrenzung der sozialen Frauenarbeit
gegen die Tätigkeit des Mannes einerseits und
gegen die erzieherischen und pflegerischen
Frauenbestrebungen anderseits und schließlich hat auch der
Mangel an Einheitlichkeit, wie er durch die verschiedenen

Mentalitäten und die unendliche Variation in
der kantonalen Gesetzgebung bedingt ist, die Arbeit
nicht erleichtert. Umso dankbarer dürfen wir der
Verfasserin sein für ihre klaren Begriffsbestimmungen,

die anschauliche Darstellung, die oft durch
Beispiele belebt wird, und die gute Verarbeitung des
vorhandenen Materials, Das Ganze zeugt von dem
feinen Verständnis und warmen Empfinden, das Frl.
Schumacher den Problemen der Fürsorge entgegenbringt!

besonders wertvoll sind die Kapitel, in denen
sie aus eigener Erfahrung schöpft.

Die Verfasserin macht uns mit Art und Umfang
der Frauenarbeit auf den verschiedenen Gebieten der
öffentlichen und privaten Hilfe bekannt und bespricht
auch die Fragen der Ausbildung und der wirtschaftlichen

Lage der Sozialarbeiterin, Deren Tätigkeit
wird eingehend geschildert, doch auch die freiwilligen
Leistungen einzelner Frauen und größerer Verbände
werden im ihren Zusammenhängen erwähnt, „Ausklang

und Ausblick" kleidet Frl. Schumacher in die
Worte! „Soziale Frauenarbeit ist in ihrem tiefsten
Wesen Hinwendung zum andern Leben, weil ihr dies
andere Leben als solches heilig ist; weil sie sich für
dieses Leben mitverantwortlich weiß! weil sie im
andern die notleidende Schwester, den darbenden Bruder

erkennt und sich mit ihm verbunden fühlt als
Kind ein- und desselben höchsten Lebensspenders. Die
Kraft liebender Mütterlichkeit in des Wortes höchster
Bedeutung nötigt die Frau, neben dem Manne,
m i t dem Manne überall mitzuhelfen, wo Leben, wo
Mensch und Menschheit ihrer Hilfe bedarf. Möchte die
Zeit herannahen, da dieses aus innerer Nötigung
geborene Streben in seiner wahren Bedeutung erkannt
und anerkannt wird!"

Vom 1.—8. September.
Tagungen.

Sept, 1, Generalversammlung des Bundes Schweiz,
Frauenvereine.
Generalversammlung d,Gesellschaft Schweiz,
Malerinnen und Bildhauerinnen,

2, Generalversammlung des Bundes Schweiz,
Frauenvereine.
Generalversammlung der Gesellschaft
Schweiz. Malerinnen und Bildhauerinnen,
Delegiertenversammlung d, Schweiz,
Kranpflegebundes,

Tagung der Schweiz, Gärtnerinnen,
Tagung des Schweiz. Wochen- und
Säuglingspflege! innen-Bundes,
Delegiertenversammlung der deutsch-schweizerischen

Töchterbünde vom Blauen Kreuz,
3, Generalversammlung des Schweiz, gemeiu-

niitzigen Frauenvereins,
Abgeordnetenversammlung der sozialen
Käuferliga der Schweiz,
Jahresversammlung des Schweiz. Zentral-
krippenoereines,

7, 35, Eroßloge-Tagung der Schweiz, Großlo¬
gen der Guttempler,

Am Radio im Ausstellungsstudio in der Sasfa.

Von 17,30 bis 18 Uhr,
Sept. 1. Frau Oberin Dr, Leemann Zürich! „Der

Beruf der Wochen- und Säuglingsprlege-
rin, Lehrzeit und spätere Tätigkeitsgebiete,"

(Schweiz, Wochen- und
Säuglingspflegerinnenbund,)

2, Mme Chenevard, Genf! „L'Alliance natio¬
nale de socigtos feminines suisses, (Bund
Schweiz, Frauenvereine.)

3,, Atme Bienemann Lausanne! L'acheteur, rp-
ran inconscient, (Soziale Käuserliga der
Schweiz.)

4, Frau Schwieder, Berlin! Die Lage der
Schweizer Erzieherin im Ausland,

5, Fräulein Elisa Strub, Interlaken! Das Le¬
bensbild von Dr, Emma Graf, (Schweiz
Lehrerinnenverein

1-, Fräulein Johanna Huber, Zür> ' Müd-
chenhaudarbeitsunterricht in der Volksschule

und Elternhaus. (Schweiz, Arbeitsleh-
rerinnenoerein.)

7, Fräulein Rosa Louis, St, Gallen! Die kath,
Arbeiterin nud die modernen Frauenprobleme,

(Zentralverband christlich-sozialer
Organisationen der Schweiz.)

Vorträge und Demonstrationen
im Demonstrationssaal, Halle Wissenschaft,

Vo rträge! 17,30—18 Uhr,
Sept. l, Dr, Elsa Easser, Zürich! Die Frau als

Kaufkraft,
2, Dr, Ella Wild, Zürich! Frau und Zeitung.
3, Dr, Margrit Henrici, Pretoria! Aus dem

Leben einer Pflanzenphysiologin in Süd-
Afrika,

4, Dr, Jeanne Eder, Zürich! Ueber Farbstoffe
und Farben,

5. Dr. med. Josephine Tobler, Luzern!
Frauenkrankheiten in ihrer Wechselbeziehung
zum Gesamtorganismus,

0, Dr, Adsle Stöcklin, Basel! Das schweiz,
Volkslied,

7, Cecile Bioler-Butticaz, Ingenieur-dipl,,
Genf! La construction des chemins de fer
de montagne et leurs installations ouvrières,

Demonstrationen! 15—17 Uhr,

Sept, 1, Dr. Marthe Schwarzenbach! Allgemeines
aus dem Zürichsee.

2, Vorführungen der Laborantinnen aus der
Schule Engenried,

3, Dr. Margrit Vogt, Fetan! Die Welt der
Mikro-Organismen im Wasser.

-1, Dr, med, Elsa Blum! Ueber Gejchlechtsbe-
stimmung,

5. Projektionsserie! Die Fliegenplage,
0, Dito,
7, Dr, I, Breslauer, Genf! Ouelgues fermen¬

tations industrielles,

Kunst und Unterhaltung.

I m Fest - und K o u g reßs a al
Sept, 1, 20 Uhr! Konzert- und Tanzabend, Vor¬

führungen von Schweizer Künstlerinnen in
Deutschland,

2, 20 Uhr! „Die Segnung der Liebe", Drama
in 3 Akten von Gertrud Niederer,

3, 20 Uhr! Plakatrevue,
4, 14,30 Uhr! Modeschau des schweiz. Fraueu-

gewerbeverbandes,
20 Uhr! Konzertabend.

„ 5. und 0., je 10,45Uhr! Der Stern der Hossnung.
Spiel in 3 Akten von Dr, H e d w i g
B l e u l e r - W a s e r. Dargeboten vom
stadtbernischen Hoffnungsbund,

5, 20 Uhr! Obwaldnerabend,

„ 0, 20 Uhr! Plakatrevue,
7, 20 Uhr! Basler- basellandschaftlicher Abend,

Im Alkoholfreien Restaurant!
1, 20,15! Lustspiel in Schweizer Mundart,
2, 20,15! Tanz,
3, 20,15! Lustspiel in Schweizer Mundart,

„ 5, 20,15! Tanz,
7, 20,15! Tanz,

Kantonstage:

Sept. 5, Schaffhausen,
7. Baselstadt und Baselland,
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Der grohe Abslin nlenlag.
Sonntag den g, September Ladet in Bern im

Zusammenbau- mit der Sasfa der große
schweizerische " st i n e n t e n t a g statt, auf den wir
nicht verfehlen möchten, noch besonders hinzuweisen.
Er soll zu einer Eroßdemonstr-uon des Abstinenzgedankens

werden, wird doch ae. Sonntag Vormittag
eine gee^e Demonstration vor dem VundespalaHt zu
Gunsten einer fortschrittlichen Alkoholreoision
und für die Annahme der B r a n n t w e i n i n i -
t i a t i oe stattfinden, Montags sind dann die
eigentlichen Konferenztage, Der eine gilt der O b st -

Verwertung und der V o l k s w o h l f a h r t,
an der Vorkämpfer für die Abstinenz wie Dr, Oettli,
Pfr, Rudolf, Dr, Müller usw, sprechen werden, um
andern werden sich unsere abstinenten Frau-
e n unter der Leitung von Mme, Robert, der
Präsidentin der „Ligue des Femmes Suisses contre l'Al-
coolisme" beraten, was die Schweizerfrauen in der
Erziehung der Jugend zur Nüchternheit tun und
tun sollen. Frau Hunziker-Kramer aus Basel, Frl.
Lisel Moser in Thun, Frau Dr, Anna Koch in
Luzern, Mme, Iomini in Nyon, Frau Dr, Eraeter in
Basel und Fräulein Anna Oettli aus Lausanne werden

sich zu dieser wichtigen Frage aussprechen.

Richtigstellung. Die Fortastoffe sind nicht, wie in
letzter Nummer angegeben, in der Abteilung sextil-
Industrie, Stand 8, sondern im Lauvengang
vor dem Gebäude „Elektrizität" ausgestellt. In Halle
5 ist ein Bandstuhl, auf dem die Fortabänder
gearbeitet werden, zu sehen.

Redaktion.
Allgemeiner Teil! Frau Helene David, Bern, Sei¬

denweg 12, bei Frau Stalder,
Feuilleton! Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße 142, Telephon! Hottingen 2008.

Für Ivdkuren.
Die Verabreichung des Jods, eines unserer ältesten

und besten Heilmittel, scheitert häufig daran, daß
die Patienten die gewöhnlichen Dosen nicht vertragen

und Beschwerden bekommen. Nun besitzt die
Schweiz in dem natürlichen Wildegger Iodwasser
einen Heilschatz, der viel zu wenig bekannt ist. Die Natur

reicht in diesem Mineralwasser das Jod in einer
Form, die sehr wirksam ist bei Kropfleiden, chronischen

Katarrhen. Asthma, und besonders der Krankheit

unseres rastlosen Zeitalters, der Artériosclérose,
ohne daß schädliche Nebenerscheinungen auftreten
können. Gerade lange fortgesetzte Iodkuren, die bei
den genannten Krankheiten die Regel sind, machen
sich am leichtesten und in unschädlichster Weise mit
dem Wildegger Iodwasser,
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Der Aee Fn«Iîe?i
Im Lande cier üppigsten Vegetation (ter Welt, in dliecierläncbscb-Vestindien, werden clle Tee-

Pflanzungen uncl Sortierungen unter Leitung wlssenscbaftiicb gcscbuiter Männer und Lpe-dalislen
einer ganz besondern Lorgkalt und Pflege unleivvorken. Dank dieser grossen Aufwendungen ist einer
der besten Tees der Veit gezogen worden, sodass die Produktion in d-n letzten dabren um ein
dlebrfacbes gestiegen ist, wie es wobl von keiner andern Teesorle erreicbt worden ist.

Dieser absolut kocbgualikizierte Tee ist unvergleicbllcb in öezug auf sein wunderbares ^rorna
und keinen Gesctimack, so dass, wenn Lie einmal ein- Probe damit gemacbt baden, ibn nicbt rnebr
missen können, Er wird in 2 (Iualitäten assortiert!

/Aarke l: Magazine délicieux
Marke II: Magazine excellent

und zu untenstebenden preisen verkauft. Vlr laden Lie ein, unter Verwendung des unten be-
kindlicben Bestellzettels sicb eine Probesendung kommen zu lassen, und wir sind gewiss, Lie zu
unsern ständigen Cunden zablen zu dürfen.

lck bitte Lie. mir per blacbnabme ?u Lenäen:

blieberlànàcb Inàn-Iee
i^arke 1 ..^aZSSine cjölicieux" à frs. 3.20 per 250 (Zramm

àke II ,,N->AZà -xcàM" à
" " ZM IVicMp->56en-jê- xêkl, ztreicken,

à 5.20 500

mit s"» VorTUSsrabatt kür äie I^eser clés 8cbvvei?. k^rauenblattes 12 Portospesen

Ort.

Oie ZestellunZ kann 2uk eine 10 Ots. Postkarte 06er als Lriek mit 10 resp. 20 Ots. Porto zpeäiert werden und ist ?u
adressieren an ?ee /Wa^axine. vepot ?üricb 8. Wiesenstrasse 11.

der Ofenfsbrik Zursee

Qaîkercle
Kvkienkerde

kombinierte Nercle

Oefen
Wc>5ckfiercie

0sskerctmorteII 1SZ8



2. Sassa-Sondernummer

Clever Alliier. leppick-ksgsr
HV«Ua>>» «>«» r«S«I»I»«U>KAR«

Verein/a«ki»igàKraiienarkeir
Kaum etv/a8 kann clie Arbeit ber brau 80 8ebr vereinfacben unb
erleicbtern v/ie ein

Xr«v
Im Lsàimmer unb be8onber8 in ber Kücbs
immer bei88S8 V/a88er lu baben, i8t für bis
blau8frsu eine vvabre V/obltat. 0nb bis ^81^1'-
LOIK^K 8inb Is 80 billig im Letrisb. Ver-

langen Zie näbere ^u8kunff überbie ver8cbis-
clsnen Lobelie unb clie Ko8ten von ben blsb-
fri2ifäf8vverben, In8faIIateursn ober ber

Xr«? ^ « »«««
V/âfirenct cler ,,SN??N" ÏM Lvtrïsd susgestsllt:

im Oderlsnclsrcdslet 6ÜÜ üiter tZoilsr uricl irn Coritlseristurm 2ÜÜÜ l_itsr Koller,
ülsbrige /Ausstellung! Kollektivausstellung üss Verbsriües Zcfivàeriscbsr

bsbriken slekiro-tliermisetisr kppsrste.

5

UU»»I»> «M»M»U
Hz>Uitniei>iemzziliiiie, ^/,» mm

Zeknitt, sckneiclet wie rasiert
(kein Verletzen) feinstes Fabrikat,
br. 8.50 krankn. Lekioii, Ssssl 2.

^Vetli ^ Cie.
XlOkbbb^kkîiX

Hernltmx^kX!-
Xlr. I

l^t^pnoxl
ktvv. X!r. ^0Z

neuaui^oer II^I I»»ne,»z«

^Lblkbls^bk- blXV

vbXOK/XIIOKlb^
KI08bl.5I0bbb

^rliäitlioli in:
Orogusrisn u. Spsz-srsilisncilungsn.

TN«»U»â»^:
^ I 0 o e I«oi Volontsrlnnvn

?nr îîlisrnung clez ^s^vice, îovis cier t>nrger!i<üsn unci

seinen Xniüe sinbegi'isssn vegelsri^ctis Xnclie. kc>tikc>;>
unc! pöt>55srie).

tkSMiiveieili I. Màllkà V/irlüilisltMi. tilàl. Viàtliiis.

0line mjs

kkLìltìll^
^V77

/)5M yro.^e ?/or/e<zrà'/ce/

étalante"

„étalante"
gestricktes Corselet

Küsten - unci Ztrurnpidalter-àLâ^
5ckwe!3. ?st. XI7. il2.600

>l//àveràtt/ in.

A/e/.' „/.ama" /Vette»F^^6 99

/c/î.' br/ro^a /t.- /9
<?6/?ève/ T'r/cosr? 5./l, /^/ace Mo/ara! //

/ì>à' b/9e<?^ 5. >b, 9.er>/io/9-/?oöer/l 9

vu '.V
..V
k V

Snt dexonno»
Iislb Ksvronnv»
Oì> inan ssin ^àAXVsrìl solilapp iinct inissiniitÍA, oâsr
krisod nn6 arksitstrà ks^innt:,tiàn^ìvislàetivonctsr
DruâlirunA ad. Vor allvm sin riodtisss ^rüdstüetc!
L^.X^.Q0, ctas etsìrànà ans Bananen nnà Oaoao, sr-
Aän^t ànrod xvsrìvoNs ^.nkbanstog's, ist àio Xratt-
nadrnnZ kär ctas àdoitstvinxo unsorsr tZsit. Osn
Llloinsn dilkt's ina Vraodstam, àsn vrosssn sedaLtt
L^ir^QO âis so notxvSNâîAL Birattrosorvs kür I7sr-
von nnà Xörpsr.
Bin Versned - nnct dalà xvsrâsn Lis âis xvodltusnâo
VrirkunA spüren, vas ist L^.X^.üt0 - kaum tsursr
als ^sxvödnlivdsr Oaoao Autor Qualität.

öiseuik il Koiifelit /^eess teelieslil ksess cla l<sins Zv^krisclA
»0 »«kinsekksN
sv vvrîeilkstt
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ve»va»io sc«vci2ekisc«ek ei.eK7kiii7«?s«iekite
Lssuciisn L!o !m ^555X1^1^11/^1 Li^upps VI/L

^ossisiiung cisr im ilsoslisit vsi-wonciolsn
sisktrisciisn IVWsclimsn und /^ppai-à.

ci.eil?ki5c«ez «Ki»«
Xompiolt oingssioiilolss I-Isim mil sinwAndfi-sisl-
ösisuoiilung und L)6monst>'siion do>- im I-l3us>iA>t
voi-wsndàn ^ppsi-à.

Osmonstrstion von smwAnàsiki- und isisodsr
ösisuciilung so Idznd visier ösispisis.

Udiiodi oc ce»i7k^i.es suisses o êi.ecikiciik

siei.c^lge«^)

>IVI

^>^15 055 V05^15I-I^815^ I^5^5>5^555I0I-I15I^

>81 015 80585 505 015 05801^01-1511 055 5/^IVII5>5

^55 ^01OIVI^1I80I-I5 I^^08^^51X01-I5301-15^X

/t-S 141
^IIIVIIVII 051x1 80I-1W55315KI 1515 015855 /^05Q/<85 /^05 8I0»->

^-8 141 >31 V8I?
2dV8k?I.Ü88>Q378
08I?cZ8cZ^^W^I?I

/X 8 >87

/X83Oi.d7 L^/>âI.08

v!8lVI^3e^I^8 0t1^8
>71X781? 71/X>.7X0878I>1
>87 7»8 8>88>(Z878

END

>-..8 >87

Li5rsö871?>88888l?8>7

àUl»77nc» 8>«knll« xSt.78 iv>»8vnitic« ».-lî., v»8ei.

Kpeisàtt ^ìslkâ" àneààiint às ìiesle!
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